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ISTVAN M. FEHER (BUDAPEST)
Kunst und Wille zur Macht

Nietzsches Kunstdenken im Spannungsfeld zwischen Asthetisch-
Anthropologischem und Ontologischem!

A milvészetelméleti-esztétikai gondolkodds az ujkorban alapvetd véltozasokon
ment keresztiil. Nietzsche halalanak 100. évforduldja megfeleld alkalom lehet arra,
hogy a nagy német gondolkodé vonatkozd nézeteit az esztétikai gondolkodds XX.
szdzadban bekovetkezett némely jellegzetes fordulopontja feldl vegyiik szemiigyre.
Ezen fordul6pontok legjellegzetesebbike alighanem maganak az esztétikumnak, az
esztétika szférdjanak a kérdésessé tétele, amint az Heidegger utalasait kovetve Ga-
damer filoz6fiai hermeneutikdjdban keriilt nagyszabasi kidolgozasra. Az esztétikai
horizont hermeneutikai atalakitasa a miivészet témakorére vonatkozo filozoéfiai re-
flexié egyik legfigyelemreméltébb eseménye. A dolgozat Nietzsche mivészetet
illetd gondolatait a hermeneutikai paradigma kialakuldsdnak hittere elott vazolja,
ravilagitva arra, hogy egyfeldl Nietzsche ezen valtozas szamos elemét megeldle-
gezte, misfeld! viszont az Gjkori esztétikai gondolkodas szubjektivista (antropol6-
giai) horizontjanak mégiscsak foglya maradt. A dolgozat vége a nietzsche-i életfi-
loz6fianak a hermeneutikai gondolkodédsra adhaté valamely lehetséges valaszét
igyekszik rekonstrualni s ity modon a kettd szoros Osszetartozasat sugallni.

Das Kunstdenken hat in der Moderne viele Umbriiche erfahren. Am Ende
des ausgehenden 20. Jahrhunderts — um die Jahrhundert-, ja Jahrtausend-
wende - diirfte es auf einem aus Anlal des 100. Todestages Friedrich
Nietzsches veranstalteten Symposium angemessen sein, Nietzsches be-
treffende Gedanken aus der Sicht einiger der genannten Umbriiche zur Dis-
kussion zu stellen. Der zu unternehmende Riickblick sucht, einigen Grund-
ziigen desjenigen Perspektivenwechels Rechnung zu tragen (und Per-
spektive bzw. Perspektivismus diirften wohl Nietzsche selbst wahlverwandt
sein), den das &sthetische bzw. das philosophische Denken im ausgehenden
Jahrhundert erfahren hat. Nietzsches Kunstdenken soll im Riickblick in den
Strom dieses Geschehens eingebettet und zugleich als eines seiner Sym-
ptome oder eine wichtige Phase, kurz dargestellt werden.

Der grundlegende Zug der nimlichen Anderung darf wohl in einer
radikalen Infragestellung des Asthetischen — der Autonomie seines Bereichs
-, wie sie in der Nachfolge Heideggers, seinen Hinweisen folgend, in der

1 Uberarbeitete und leicht erweiterte Fassung eines Vortrags gehalten auf dem Internatio-
nalen Symposium, das mit dem Titel Natur und Kunst in Nietzsches Denken aus Anlall
des 100. Todestages Nietzsches von dem Philosophischen Institut der Martin-Luther-
Universitit Halle-Wittenberg in Zusammenarbeit mit der Staatlichen Galerie Moritzburg
zwischen dem 6. und 8. Juli 2000 in Halle veranstaltet wurde.




philosophischen Hermeneutik Gadamers vollzogen und am detailliertesten
ausgearbeitet wurde, gesehen werden. Im ersten Teil meines Beitrags
mochte ich die Grundziige dieser Infragestellung zusammenfassend skizzie-
ren, in deren Horizont dann in einem zweiten Schritt die Darstellung der
Grundcharakteristika des Kunstdenkens Nietzsches eingebettet werden soll.
Die Hauptthese ist dabei die, dal wir es bei Nietzsche mit einem Versuch
(nicht nur der Umwertung aller Werte, sondern eben auch) der Selbstiiber-
windung des Asthetischen — oder genauer und besser: des Asthetisch-
Anthropologischen — und seiner Uberfiihrung ins Ontologische zu tun ha-
ben; eine Selbstiiberwindung, die von Nietzsche zwar in Angriff genom-
men, jedoch nicht zu Ende gefithrt wurde. Kunst und Wille zur Macht als
Grundbegriffe oder Leitworte des Denkens Nietzsches sollen in ihrer ge-
genseitigen Verbindung miteinander dieses spannungsvolle Verhiltnis zwi-
schen Asthetisch-Anthropologischem und Ontologischem zum Ausdruck
bringen. Nicht nur gemil dem Perspektivismus Nietzsches, sondern auch
und gerade aus der Sicht der Hermeneutik erscheint es jedoch wichtig, die
Position beider Partner zur Geltung zu bringen: Dementsprechend méchte
ich am Ende meines Beitrags eine erginzende Uberlegung dariiber anstel-
len, wie Nietzsche auf die hermeneutische Kritik seines Denkens hitte er-
widern kénnen.

I. .

Im 20. Jahrhundert ist vieles fraglich geworden, und es war wohl Hei-
degger, der das — durch das Erleben der Krise katalysierte — radikale Sich-
Selbst-Infrage-Stellen der Philosophie, ihre Selbst-Uberpriifung in unserer
Zeit am weitesten vorangetrieben hat. Eine — durch sachliche Kritik der
ganzen philosophischen Tradition vollzogene — Selbstverwandlung der Phi-
losophie war fiir ihn Voraussetzung dafiir, daB eine produktive Umwand-
lung der in die Krise geratenen Wissenschaften in die Wege geleitet und
nicht zuletzt ein Neuanfang oder, wie er ihn nannte, ein anderer Anfang der
abendlidndischen Geschichte erdffnet werden konnte. Obwohl Nietzsche fiir
Heidegger erst in den dreifliger Jahren an Bedeutung gewann, ist es nicht
auszuschlieBen, daf} er schon bei Heideggers allerersten Anfingen als Im-
puls und Anstofl prigende Wirkung auf ihn ausgeiibt hat. So meint Gada-
mer in der Tat, daf ,,der wahre Vorbereiter der Heideggerschen Stellung der
Seinsfrage und des Gegenzuges zu der Fragerichtung der abendldndischen
Metaphysik, den sie bedeutete, [...] weder Dilthey noch Husser! sein [konn-
te], sondern am ehesten noch Nietzsche. Das mag Heidegger erst spiter be-
wullt geworden sein.” Gadamer spricht in diesem Zusammenhang von
Nietzsches ,radikale[r] Kritik am »Platonismus«” (GW 1:262), und die An-



nahme ist sicherlich plausibel, daf} eine derartige Kritik fir Heidegger als
eine Anregung fiir die Stellung der Seinsfrage und den Versuch einer De-
struktion der Ontologiegeschichte, oder, wie es im Spitwerk heiBt, der
Uberwindung der Metaphysik gedient haben mochte.2

Wichtig im Zusammenhang mit der Hinterfragung des #sthetischen
Horizontes ist jedoch an diesem Punkt eher etwas anderes. Dal} das Fragen
der Philosophie im Grunde nur eines ist, da es immer aufs Ganze geht, dafl
es in der Philosophie gesonderte Disziplinen, Ficher wie Erkenntnistheorie,
Ethik, Asthetik usw. nicht gibt, ist ein Grundgedanke Heideggers, der von
den frithesten Freiburger Vorlesungen an immer wieder auftaucht.3 Auf
dem Weg zu Sein und Zeit dient dieser Gedanke jedoch hauptsichlich dazu,
die vorwiegend erkenntnistheoretische Ausrichtung der zeitgendssischen
Philosophie durch eine ontologische Fragestellung bzw. Neuorientierung zu
ersetzen. Mit anderen Worten geht es ihm darum zu zeigen, daf die Seins-
frage die philosophische Frage schlechthin darstellt, dal jedwede erkennt-
nistheoretische, ethische usw. Fragestellung sich immer schon innerhalb ei-
nes ontologischen Horizontes bewegt, mithin eine stillschweigende Antwort
auf die Seinsfrage voraussetzt, ohne sie jedoch als solche vorher ausdriick-
lich gestellt zu haben oder zu stellen. Wird dies eingesehen, so ist die Un-
umgénglichkeit der Seinsfrage, ihr Vorrang vor allen anderen Fragen, ihr
(wie Heidegger sagt) ontologischer und ontischer Vorrang, zugleich erwie-
sen.* Wenn die in Sein und Zeit ausgearbeitete Fundamentalontologie sich
als existenziale Analytik versteht — als ein Programm, das durch die thema-
tische Vertiefung der menschlichen Existenz eine neue Grundlage fiir die
Frage nach dem Sein zu schaffen sucht —, so handelt es sich jedoch um kei-
ne Anthropologie, d.h. um eine Lehre, die das Mensch genannte regionale
Seiende zum Thema hat, denn dazu kann es erst nach der Ausarbeitung der
Seinsfrage kommen; ohne eine ontologische Begriindung, so betont wieder-
holt Heidegger, bliebe die Idee der Anthropologie dunkel.’ Die auszuar-
beitende existenziale Analytik ist insofern Fundamentalontologie, als sie

2 Siehe hierzu auch POGGELER 1983:105: ,Heidegger hat schon in seiner Habilitations-
schrift einen Hinweis auf Nietzsche gegeben [...]. So war Nietzsche Heidegger sehr friih
nahegekommen, doch blieb Heideggers Bezug zu Nietzsche an der Wertfrage orientiert
und von daher verstellt.”

3 Vgl z.B. GA 58, 21; GA 59, 172; GA 9, 316, 354; GA 29/30, 56.

4 Es ist so, dafB} ,,die Seinsfrage keine beliebige, nur mogliche Frage, sondern die dringlich-
ste Frage” ist: eine Frage, die sonach nicht nur gestellt werden kann, sondern schlechthin
gestellt werden soll — und auch ,.gestellr” werden soll (GA 20:158, 193). Zum ontischen
bzw. ontologischen Vorrang der Seinsfrage vgl. SZ §§ 3—4.

5 Vgl. z.B. SZ 17, 45ff.; KPM 202ff., 223.




eben ein Fundament fiir die Ontologie sucht.® Eine nihere Infragestellung
oder Diskussion der Grundlagen einzelner philosophischer Disziplinen, ins-
besondere im Blick auf die Asthetik, findet nicht statt.

Erst nach dem gescheiterten Versuch von Sein und Zeit, die Seins-
frage systematisch, im Rahmen einer transzendentalen Fragestellung auf
dem Wege einer ontologisch radikalisierten Phinomenologie auszuarbeiten
und zu beantworten, kann es zu einer erneuten Besinnung auf die begriffli-
chen Grundlagen der abendléndischen Philosophie, nun mit Nietzsche Me-
taphysik genannt, kommen. Erst die durch das Scheitern des Hauptwerks
gewihrte Einsicht in die sprachlichen Grenzen der Metaphysik — da ja das
Denken von Sein und Zeit, wie es im Riickblick heilit, ,,mit Hilfe der Spra-
che der Metapyhsik nicht durchkam”™ —, d.h. die Einsicht in die Grenzen des
vorstellenden Denkens, sowie der damit verbundene, nach der sog. Kehre
seines Denkweges unternommene Versuch, eine von der Metaphysik ab-
weichende Sprachlichkeit zu suchen — eine Sprachlichkeit, die Denken und
Dichten zueinander riickt — veranlassen Heidegger, die metaphysikge-
schichtlichen Grundlagen und Grundbegriffe der philosophischen Diszi-
plinen erneut zum Thema seines Denkens zu machen. Im Aufsatz Der Ur-
sprung des Kunstwerks und in den in dessen Umkreis entstandenen Texten
hat Heidegger in diesem Zusammenhang Kunst bzw. das Schone mit Wahr-
heit in Verbindung gesetzt; er hat dabei die Kunst im Kunstwerkaufsatz als
»Werden und Geschehen der Wahrheit” bestimmt (GA 5:59) und dadurch
das Kunstverstindnis aus den Grenzen der bloBen Erlebnis-Asthetik auszu-
16sen und der Kunst wieder ontologischen Rang zu verleihen versucht.”

,.Heideggers Durchbruch durch die traditionelle Begrifflichkeit der
Metaphysik und der Asthetik”, so sagte Gadamer im Riickblick, ,.hat [...]
einen neuen Zugang erdffnet, indem er das Kunstwerk als Ins-Werk-Setzen
der Wahrheit interpretierte und die sinnlich-sittliche Einheit des Kunst-
werks gegen alle ontologischen Dualismen verteidigte”.® , Die eigentliche
Sensation, die Heideggers neuer Denkversuch bedeutete, war die iiberra-

6 Heideggers damit zusammenhingender prinzipieller Vorwurf gegeniiber der tiberlieferten
Anthropologie geht dahin, dafl diese das Sein des Subjekts vergessen bzw. nicht themati-
siert habe (vgl. GA 20:149; SZ 45 ff.; aus den friiheren Vorlesungen GA 61:173: ,Es gilt
gerade, [...] dem Sinn des »sum« im »cogito-sum« [...] nachzugehen”; , Dafl Descartes
in eine erkenntnistheoretische Fragestellung abbiegen bzw. geistesgeschichtlich sie inau-
gurieren konnte, ist nur der Ausdruck dafiir, da ihm das »sum«, sein Sein und seine ka-
tegoriale Struktur, in keiner Weise problematisch wurde [...]”).

7 Vgl.: ,Die Asthetik nimmt das Kunstwerk als einen Gegenstand und zwar als den Gegen-
stand der aisthesis, des sinnlichen Vernehmens im weiten Sinne. Die Art, wie der Mensch
die Kunst erlebt, soll iiber ihr Wesen Aufschlufl geben. Das Erlebnis ist nicht nur fiir den
KunstgenuB, sondem ebenso fiir das Kunstschaffen die mafigebende Quelle” (GA 5:67).

8 ,,Von der Wahrheit des Wortes” [1971], GW 8:37-57; hier 45.
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schend neue Begrifflichkeit [...]”. Er gewihrte ,Einsicht in die Vorurteile,
die im Begriff einer philosophischen Asthetik liegen. Es bedarf einer Uber-
windung des Begriffs der Asthetik selbst”.9

Der im Spitwerk Heideggers unternommene Versuch einer Uberwin-
dung der Asthetik wird nun von Gadamer selbst aufgegriffen, maBgebend
gestaltet und ausgearbeitet.'® Fir Gadamers neue Grundlegung der Gei-
steswissenschaften wird nicht weniger als fiir sein Verstédndnis der philoso-
phischen Hermeneutik selbst der Gesichtspunkt der Kunst bestimmend.
Hierbei darf man aber nicht aus den Augen verlieren, da8 das Kunstver-
stindnis, das Gadamer seiner Theorie im Anschluf3 an Heidegger zugrunde-
legt, sich wesentlich von dem seiner Vorginger und seiner Zeitgenossen
unterscheidet. Letztlich zeigt sich ein ganz neues Kunstverstindnis in Ge-
stalt ,,einer grundsitzlichen Revision der dsthetischen Grundbegriffe” (GW
1:86). Letzteres wird mithin eben in heftiger Auseinandersetzung mit der
Tradition der Kunsttheorie und der Asthetik (genannt , sthetisches BewuBt-
sein”) entfaltet. Eine Neuorientierung scheint ihrerseits deswegen notig,
weil das traditionelle philosophische Verstandnis der Geisteswissenschaften
deren innerster Eigenart nicht gerecht zu werden vermag: so sehr es sich
mit den MaBstiben naturwissenschaftlicher Erkenntnisart im Kampf weif,
ist es ihnen auf eine versteckte Weise doch immer noch verpflichtet.

Die Selbstbesinnung der Asthetik wurde nun vom herrschenden na-
turwissenschaftlichen Weltbild gewif} nicht in dem Sinne beeinflufit, als sei
es ihr darauf angekommen, auch auf ihrem Gebiet etwa Gesetze zu erken-
nen. Wohl aber wurde sie in dem Sinne geprigt, daf} sie, einerseits, den An-
spruch der Naturwissenschaften, im Besitz des alleinigen Zugangs zur
Wahrheit und Wirklichkeit zu sein, ihrerseits unangetastet lief. Sie hat ihn
sogar dadurch noch anerkannt und bestiitigt, dal sie sich aus diesem Be-
reich gleichsam zuriickgezogen und ihr Eigenes - unter vorherigem Ver-
zicht auf jeden Erkenntniswert und Wahrheitsanspruch — in einem anderen
Bereich gesucht hat. Uber dieses Eigene bemiihte sie sich durch Begriffe
wie ,,Nachahmung, Schein, Entwirklichung, Illusion, Zauber, Traum” Re-
chenschaft abzulegen (GW 1:89). Damit sei eine ,,Abdringung der ontolo-
gischen Bestimmung des Asthetischen auf den Begriff des #sthetischen
Scheins” vor sich gegangen, eine solche, die eben ,,die Herrschaft des natur-
wissenschaftlichen Erkenntnisvorbildes” bezeugt (GW 1:89f.). Auf der an-
deren Seite habe sich durch diese ,,Unterscheidung” — nidmlich ,,Un-
terscheidung” von der Wirklichkeit, Distanzierung von ihr, was Gadamer

9 ,.Die Wahrheit des Kunstwerks” [1960], GW 3:249-261; hier 252, 253.

10 In der folgenden zusammenfassenden Darstellung greife ich zuriick auf einige Passagen
von FEHER 1999a. Fir eine detailliertere Auseinandersetzung des Kunstdenkens der phi-
losophischen Hermeneutik Gadamers verweise ich auf diese Arbeit.
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dann kritisch und seinerseits ebenso distanzierend ,,asthetische Unterschei-
dung” nennt — allererst der Begriff des Asthetischen und sein eigentliches
Reich, dasjenige des ,rein Asthetischen”, gebildet, wodurch das Kunstwerk
»seinen Ort und die Welt, zu der es gehort”, verlor und so etwas wie einem
(abstrakten und zeitlosen) ,isthetischen BewuBtsein zugehorig” wurde
(GW 1:93).

Die einseitige Orientierung der Geisteswissenschaften an dem natur-
wissenschaftlichen Vorbild hat in diesen dazu gefiihrt, dal Wahrheit mit
Methode, mit wissenschaftlicher Methodik bzw. mit methodisch gesicherter
Erkenntnis, verbunden wurde. Dadurch wurde zum einen der Begriff der
Wahrheit und der Erkenntnis aus dem Bereich des Asthetischen herausge-
dringt und zum anderen letztlich eine ,,Subjektivierung” der Asthetik in die
Wege geleitet. Dies ist riickgingig zu machen. Eine sich an der ,,Sache” der
Kunst, d.h. dem Kunstwerk, orientierende Neubesinnung der Asthetik, die
das Kunstwerk in neuer phinomenologisch-hermeneutischer Naivitit, Un-
voreingenommenheit oder Vorurteilslosigkeit zu einer urspriinglichen Er-
fahrung zu bringen beansprucht, soll den Geisteswissenschaften als tragfi-
higes Fundament zugrundegelegt werden. Die in Wahrheit und Methode
durchgefiihrten ,,Untersuchungen setzen daher mit einer Kritik des dstheti-
schen BewuBtseins ein, um die Erfahrung von Wahrheit, die uns durch das
Kunstwerk zuteil wird, gegen die dsthetische Theorie zu verteidigen, die
sich vom Wahrheitsbegriff der Wissenschaft beengen 1a6t” (GW 1:3).

Dall Wahrheit und Methode die philosophische Neuorientierung der
Geisteswissenschaften und der Hermeneutik durch einen Bruch mit ihrem
iiberlieferten erkenntnistheoretischen Selbstverstindnis, das an dem natur-
wissenschaftlichen Vorbild der ,,objektiven” Erkenntnis und ihres Wahr-
heitsbegriffes orientiert ist, vollziehen will, geht schon aus dem Titel des er-
sten Teils des Werks hervor, aus der Bestrebung némlich, die ,,Freilegung
der Wabhrheitsfrage an der Erfahrung der Kunst” anzugehen. Damit ist
schon im Ausgang eine Absage an den erkenntnistheoretischen bzw. wis-
senschaftlichen Wahrheitsbegriff erteilt: Wenn es um eine philosophisch
befriedigende Begriindung oder Selbstbesinnung der Geisteswissenschaften
geht, eine solche, die dem ihnen Eigenen gerecht zu werden sucht, darf der
fiir die Philosophie zentrale Wahrheitsbegriff nicht von dem naturwissen-
schaftlichen Vorbild der Erkenntnis her gewonnen werden. Es ist jedenfalls
ein Miflverstindnis der Geisteswissenschaften, fiir ihre philosophische Be-
grindung oder Selbstbesinnung philosophische Schliisselbegriffe von ande-
ren Bereichen ohne Kritik zu iibernehmen. Vielmehr gilt es, dafl sie ihren
eigenen Wahrheitsbegriff aus sich selbst heraus entwickeln, eben von innen
»freilegen”, und zwar in Orientierung an einem Phénomen — wie dem der
Kunst —, das ihnen immanent ist. Der polemische Sinn tritt hierbei schon in
dieser Uberschrift ,Freilegung der Wahrheitsfrage an der Erfahrung der
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Kunst” klar zutage. Wenn die Wahrheitsfrage ,,an der Erfahrung der Kunst”
und nicht etwa am Vorbild der Wissenschaft oder der an ihr orientierten Er-
kenntnistheorie (die eben Wahrheit mit Methode verbinden) freigelegt wer-
den soll, dann kann man in diesem Zusammenhang nicht zu Unrecht von
der ,,Musterstellung der Kunst fiir die hermeneutische Wahrheitsfrage” Ga-
damers sprechen (GRONDIN 1994: 100ff.).

Damit die Wahrheitsfrage an der Erfahrung der Kunst wahrlich frei-
gelegt werden kann, muf3 die Erfahrung der Kunst ihrerseits wiederum
»freigelegt”, d.h. philosophisch richtig interpretiert werden. Hierzu ist aber
,»die Transzendierung der dsthetischen Dimension” (so der Titel des ersten
Abschnitts des ersten Teils) notig, da sich die Asthetik, wie wir gesehen ha-
ben, eben unter vorherigem Verzicht auf Wahrheit und Erkenntnis entfaltet
hat.

Wenn es im Titel des auf das Humanismuskapitel folgenden zweiten
Kapitels von der ,,Subjektivierung der Asthetik” die Rede ist, so muB} im-
merhin der Genitiv richtig verstanden werden. Man muf} sich klarmachen,
daB die Asthetik, wie sie in Anlehnung an Kant im 19. Jahrhundert als
Kunstphilosophie entwickelt wird (die kantische ,Kritik der #sthetischen
Urteilskraft™ ist noch nicht eine Philosophie der Kunst, ,,so sehr auch die
Kunst ein Gegenstand dieser Urteilskraft ist”!!), in sich selbst eine Subjek-
tivierung darstellt. Das Zustandekommen der die Thematik der Kunst in
sich einschlieBenden Asthetik, wie sie im Ausgang aus der transzendentalen
Rechtfertigung der dsthetischen Urteiiskraft die Autonomie des dsthetischen
Bewufitseins begriindete, ist also aus der von Heidegger her geprigten Sicht
Gadamers ginzlich als Subjektivierung zu verstehen. Der Preis fiir das Au-
tonomwerden der Asthetik als Philosophie der Kunst ist daher die ,,Subjek-
tivierung”. Diese besagt vor allem: Verzicht auf den Wahrheits- und damit
auch den Erkenntnisanspruch, dessen vorherige Preisgabe.!? Und das Re-

11 GW 1:50. Vgl. ebd., 61: , Kants transzendentale Reflexion auf ein Apriori der Urteilskraft
rechtfertigt den Anspruch des asthetischen Urteils, 148t aber eine philosophische Asthetik
im Sinne einer Philosophie der Kunst nicht zu [...]".

12 Dies wird klar mit den #sthetischen Entwiirfen des jungen Lukécs, der den umgekehrten
Versuch unternimmt, die Asthetik als Kunstphilosophie in Anlehnung an Kants transzen-
dentalphilosophische Fragestellung zu begriinden. Da es ihm um die Autonomie der As-
thetik als Kunstphilosophie, die ,,Beschriankung der dsthetischen Setzung auf das Kunst-
werk”, geht, muf3 er von seiner konsequent kantischen Sehweise her auf die ,reinliche
Scheidung des #sthetischen Geltens sowohl von autonomen Geltungsformen anderer Art,
also von Theorie und Ethik, wie von den verschiedenen Moglichkeiten einer Metaphysik”
bestehen und demzufolge allen Versuchen kritisch gegeniiberstehen, die, wie z.B. der
Hegels, eine ,,dynamische Vereinigung von theoretischer und #sthetischer Formstruktur”
aufweisen, denn eben sie bringen ,,die Aufhebung der #sthetischen Wesensart der Kunst”
mit sich. Lukdcs muB also die ,,Unfahigkeit” des Idealismus Hegels beanstanden, ,die
Setzung des #sthetischen Gegenstandes zu vollziehen”, deren Grund eben ,.in der Durch-
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sultat, das sich daraus ergibt, ist dies: ,,ontologische Verlegenheit” (GW
1:89).

Sowenig Gadamer die uberlieferte Selbstinterpretation der Herme-
neutik iibernimmt, sondern sie im Anschlufl an Heideggers ontologische
Perspektive vielmehr zu hinterfragen bestrebt ist, sowenig ist er also bereit,
dem von der Asthetik bereitgestellten Verstindnis der Kunst zu folgen.!3 In
Frage gestellt werden in der Tat nicht lediglich leitende zeitgendssische &s-
thetische Begriffe, sondern gar deren ganzer Fragehorizont, somit der Be-
reich des Asthetischen selbst. Gadamer steht dem ProzeB, in dem die Asthe-
tik in der Neuzeit zur autonomen philosophischen Disziplin ausgebildet
wurde, duflerst kritisch gegeniiber und sucht, ihn dadurch riickgingig zu
machen, dal er ihre versteckten Voraussetzungen, denen sie ihr eigenes
Disziplin-Werden verdankt, ans Tageslicht bringt. Das ist eine wahrliche
Abbau-Arbeit im Sinne der Heideggerschen Destruktion, wobei es gilt, den
zur Selbstbesinnung und Selbstentfaltung der Asthetik fiihrenden Weg aufs
neue zu gehen, in der kritischen Absicht, ihn von Grund aus abzubauen.!4
,Um der Kunst gerecht zu werden”, so sagt Gadamer, ,,muf} die Asthetik
iiber sich selbst hinausgehen und die »Reinheit« des Asthetischen preis-
geben” (GW 1:98).

Gadamers Uberlegungen miinden in die These , Die Asthetik muf3 in
der Hermeneutik aufgehen” (GW 1:170). Man darf nicht tibersehen, daf es
sich bei Gadamer ebensowenig wie bei Heidegger um ein blo negatives
Resultat handelt, sondern gerade, mit Heidegger gesagt, um eine ,,positive
Aneignung” (GA 24:31), namlich um eine Wiedergewinnung jenes philoso-
phischen Horizonts und jener philosophischen Grundbegriffe, mit deren
Hilfe der Erfahrung der Kunst Gerechtigkeit widerfahren kann. Gadamer

drungenheit seiner urspriinglichen, allgemeinen, auf den ganzen Kosmos des Erkennba-
ren gerichteten Setzungsart von isthetischen Formelementen” (LUKACS 1974:9, 10, 192,
207; Herv. LM.F.) besteht. Gadamer, der sich gegen die ,,Subjektivierung” der Asthetik
wendet, geht den umgekehrten Weg und miindet folgerichtig in eine Metapyhsik des
Schonen (GW 1:481ff.). Trotz der umgekehrten Fragerichtungen, oder vielleicht eben
deshalb, ist das ganz dhnliche Vorverstandnis der Asthetik Kants und seiner transzenden-
talphilosophischen Perspektive (der Gadamer entgegentritt, an die aber Lukédcs an-
schlief3t) an sich bemerkenswert und aufschluBreich.

13 Heidegger hat schon wesentliche Schritte in Richtung einer Hinterfragung der astheti-
schen Grundbegriffe getan und wichtige Vorarbeiten auch dadurch geleistet, daf3 er die
Kunst mit der Wahrheit in Zusammenhang und dabei die alleinige Herrschaft der Er-
kenntniswahrheit in Frage gestellt hat. Siehe z.B. ,Der Ursprung des Kunstwerkes”, in
GA 5:12, 36ft., 49ft., 59.

14 Vgl. die folgende Uberlegung: ,[...] gehort notwendig zur begrifflichen Interpretation
[...] eine Destruktion, d.h. ein kritischer Abbau der iiberkommenen und zunichst not-
wendig zu verwendenden Begriffe auf die Quellen, aus denen sie geschopft sind. Erst
durch die Destruktion kann sich die Ontologie [...] der Echtheit ihrer Begriffe voll versi-
chern” (GA 24:31).
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kommt es ja darauf an, wie es heif}t, ,die Erfahrung von Wahrheit, die uns
durch das Kunstwerk zuteil wird, gegen die 4sthetische Theorie zu verteidi-
gen, die sich vom Wahrheitsbegriff der Wissenschaft beengen 1d8¢”.13

Es kann die Frage nach dem ,,Wohin” des ,,Uber-sich-selbst-Hinaus-
gehens der Asthetik” aufkommen. Was bleibt in der Tat fiir das Kunstver-
stindnis noch iibrig, wenn ,die »Reinheit« des Asthetischen” und damit
dieses selbst preisgegeben wird? Die Antwort kann dahingehend angegeben
werden, dal das ,,Wohin” des ,,Hinausgehens” eben die Hermeneutik (ge-
nauer: die ihrerseits ebenfalls uminterpretierte, und d.h. ontologisch umin-
terpretierte Hermeneutik) und letztendlich die Metaphysik darstellt. Dies
scheint mir der Sinn von Gadamers eben zitierter Behauptung zu sein: ,, Die
Asthetik muf3 in der Hermeneutik aufgehen”.

Angesichts der ontologischen Abwertung der Kunst, die sie durch das
dsthetische BewuBtsein erfahren hatte und die zu ihrer Ausweisung aus dem
Bereich der Erkenntnis und Wabhrheit fiihrte, ist es besonders beachtens-
wert, dafl Gadamer die Wiedergewinnung ihrer ontologischen Relevanz z.T.
durch die Neuinterpretation eben jener Begriffe (Spiel, Nachahmung und
Bild) durchzufithren unternimmt, die frither gerade ihrer ontologischen
Abwertung dienten. MaBgebend ist dabei etwa Gadamers zusammenfassen-
des Wort iiber die ontologisch rehabilitierte Stellung des Bildes: ,,Das Bild
ist ein Seinsvorgang — in ihm kommt Sein zur sinnvoll-sichtbaren Erschei-
nung” (GW 1:149; Herv. Verf.). Dieses Konzept samt den anderen ontolo-
gisch uminterpretierten bzw. rehabilitierten Grundbegriffen der Asthetik
impliziert eine spekulative Auffassung der Sinnlichkeit, die in die Nihe der
Asthetik Hegels riickt'¢ und ihre Vollendung in der am Ende des Werks
skizzenhaft entwickelten Metaphysik des Schonen findet.!”

Gadamers zitierte Behauptung, ,, Die Asthetik muf3 in der Hermeneu-
tik aufgehen”, gewinnt von hier aus eine durchaus positive Bedeutung.
Wihrend die Asthetik als Asthetik aufgehoben werden muB, wird die richtig
verstandene bzw. uminterpretierte Kunsterfahrung in der philosophischen
Hermeneutik nicht nur aufbewahrt, sondern sie macht vielmehr ihr eigentli-
ches Element aus, um am Ende im Rahmen einer ,,ontologischen Wendung
der Hermeneutik am Leitfaden der Sprache” in einer Metaphysik des Scho-

15 GW 1:3. In einem neuen Interview erinnert Gadamer zu Recht daran, wie seine ,,ganze
Sache gerade mit der Kunst und nicht mit der Asthetik ansetzt” (GADAMER 1997:283).

16 Vgl. GW 1:149: ,Die »Idealitit« des Kunstwerks ist nicht durch die Beziehung auf eine
Idee als ein nachzuahmendes, wiederzugebendes Sein zu bestimmen, sondern wie bei
Hegel, als das »Scheinen« der Idee selbst™.

17 Vgl. GW 1:481ft. Darauf wird im voraus in GW 1:164 verwiesen. Vgl. noch ,, Text und
Interpretation” (1983), GW 2:330-360; hier 360; ,,Wort und Bild — »so wahr, so seiend«”
(1992), GW 8:373-399; hier 380f.
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nen zu gipfeln. Die in der Neuzeit ontologisch abgewertete Asthetik ge-
winnt ihren Erkenntnissinn wieder und tritt als wesentliches Erkennen oder
als Erkenntnis des Wesens ins Reich der Metaphysik ein.

II.

Aus der Sicht der skizzierten ontologisch-metaphysischen Uminterpretation
des Kunstverstindnisses, der Befreiung ihrer Verengung durch die Asthetik,
kénnen wir nun Nietzsches Stellung zur Kunst besser ermessen. Bei einem
entschlossenen und unerbittlichen Kritiker der Kultur seiner Zeit, wie
Nietzsche es war, der alle Erscheinungsformen der Kultur vom Gesichts-
punkt des Lebens her beurteilte, ist es kaum iiberraschend, dall er an das,
was bei Gadamer den Titel ,rein Asthetisches” und dessen Reich trigt, von
frith an eine schroffe Absage erteilt hatte, und daB bei ihm dementspre-
chend ein gutes Stiick von der Selbstiiberpriifung des herrschenden, vom
Bildungsbiirgertum geprigten, von Nietzsche jedoch eher als Bildungsphili-
sterei abgelehnten Kunstverstindnisses geleistet worden ist. ,,Nur soweit die
Historie dem Leben dient, wollen wir ihr dienen” (KSA 1:245), heifit es im
Vorwort zur 2. UnzeitgemiBen Betrachtung Vom Nutzen und Nachteil der
Historie fiir das Leben — und was hier im Zusammenhang mit der Historie
gesagt wird, darf als fiir alle Wissenschaft und Kultur allgemein geltend an-
gesehen werden. In der Perspektive Nietzsches ist entscheidend, inwieweit
Kultur lebensbezogen oder besser lebensforderlich ist oder ob sie als Selb-
tzweck sich selbstgeniigsam in sich verschlieBt und der Lebensflucht dient.
Galt Heideggers und Gadamers Kritik der einseitigen Erlebnis-Asthetik, der
Subjekt-Objekt-Trennung, dem gleichgiiltigen Genieflen der Produkte der
Kunst durch in sich stehende Subjekte, so war hier Nietzsches leidenschaft-
liche Kulturkritik sicherlich bahnbrechend und wegweisend. Es sei in die-
sem Zusammenhang aus Nietzsches philosophischem Erstling Die Geburt
der Tragddie zitiert: ,,Wihrend der Kritiker in Theater und Konzert, der
Journalist in der Schule, die Presse in der Gesellschaft zur Herrschaft ge-
kommen war, entartete die Kunst zu einem Unterhaltungsobject der nied-
rigsten Art, und die aesthetische Kritik wurde als das Bindemittel einer eit-
len, zerstreuten, selbstsiichtigen und tiberdies drmlich-unoriginalen Gesel-
ligkeit benutzt, deren Sinn jene Schopenhauerische Parabel von den Sta-
chelschweinen zu verstehen giebt; so dass zu keiner Zeit so viel iiber Kunst
geschwatzt und so wenig von der Kunst gehalten worden ist” (KSA 1:144).
Diese Meinung Nietzsches — wenngleich in etwas weniger schroffer sprach-
licher Ausformulierung — hitten sowohl Heidegger als Gadamer nicht nur
keine besonderen Schwierigkeiten gehabt, sich zu eigen zu machen, son-
dern Urteile dieser Art mochten ihnen beiden wohl als Anregung gedient
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haben, an Nietzsches Kritik anzukniipfen und sie innerhalb ihrer eigenen —
seinsgeschichtlich bzw. hermeneutisch geprigten — Optik zu radikalisieren.

DaB Nietzsche der Kunst zeit seines Lebens und Schaffens eine ent-
scheidende Wichtigkeit beimif3t, 146t sich wohl iiber den allgemeinen Hin-
weis auf die fiir die deutsche Philosophie charakteristische Vorliebe fiir das
Griechentum hinaus auch mit seinen Schopenhauer-Lektiiren, der Bezie-
hung zu Richard Wagner und seinen eigenen philologischen Studien erkli-
ren. Der Status der Klassischen Philologie zwischen mafigebendem und un-
erreichbarem Vorbild und objektiver Wissenschaft etwa des Altertums: so
laBt sich die Spannung zusammenfassen, die zur Zeit von Nietzsches philo-
sophischen Anfingen lebendig war und die im Streit mit Wilamowitz-
Moellendorff zur Sprache kam. Die Auffassung von Philologie als objekti-
ver Wissenschaft war freilich Nietzsche von frith an durchaus fremd. Phi-
lologie miisse, so heiflt es gegen Ende seiner Antrittsrede an der Universitit
Basel iiber »Homer und die klassische Philologie«, durch Philosophie um-
faBlt werden.

Nietzsches Bild des Griechentums und der griechischen Kultur, sein
immer erneuter Riickgriff auf sie, dient ihm im wesentlichen als Gegenzug
zur Kultur seiner eigenen Zeit. Gegeniiber der wachsenden Entfremdung
eines vom Leben der Menschen immer mehr abgeldsten Wissen-
schaftsbetriebs und des blofien Genieens der Kulturprodukte, die die ge-
genwirtige Kultur charakterisieren, meinte er diejenigen Erscheinungen, die
heute als Kultur gelten, bei den Griechen in organischer Einheit, in Ver-
schmelzung mit ihrem Leben gefunden zu haben. ,,Unsere moderne Bil-
dung”, so heif}t es, ,,[...] ist gar keine wirkliche Bildung, sondern nur eine
Art Wissen um die Bildung, es bleibt in ihr bei dem Bildungs-Gedanken,
bei dem Bildungs-Gefiihl, es wird kein Bildungs-Entschluss daraus” (KSA
1:273). Die Bildung der heutigen Welt hat ihre Lebendigkeit verloren; sie
ist keine wahre Bildung, d.h. sie ist eine Bildung, durch die eigentlich
nichts mehr ge-bildet wird. ,,Der moderne Mensch schleppt zuletzt eine un-
geheuere Menge von unverdaulichen Wissenssteinen mit sich herum, die
dann bei Gelegenheit auch ordentlich im Leibe rumpeln, wie es im Mérchen
heisst. Durch dieses Rumpeln verrith sich die eigenste Eigenschaft dieses
modernen Menschen: der merkwiirdige Gegensatz eines Inneren, dem kein
Aeusseres, eines Aeusseren, dem kein Inneres entspricht, ein Gegensatz,
den die alten Volker nicht kennen. Das Wissen, das im Uebermasse ohne
Hunger, ja wider das Bediirfnis aufgenommen wird, wirkt jetzt nicht mehr
als umgestaltendes, nach aussen treibendes Motiv [...]” (KSA 1:272; Herv.
IM.F.).

Wie aus diesem Zitat erhellt, kommt es bei historisch-philologischem
Wissen, Wissenschafts- und Kunstpflege, mithin bei all dem, was heute als
Bildungsgiiter oder Kulturgiiter angesprochen wird, hauptsichlich auf die
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Umgestaltung, Verwandlung des Menschen, kurz: auf die Menschengestal-
tung an. Eben dies habe nun aus der Sicht Nietzsches die Kunst bei den
Griechen geleistet. Kunst ist dabei ein exemplarischer Fall von Kultur;
Kunst und Kultur bestimmen sich gegenseitig, sie verweisen aufeinander.
Die griechische Kultur war fiir Nietzsche, wie Giinter Figal kiirzlich darauf
hingewisen hat, ,,in sich kiinstlerisch gewesen, so dal man an ihrer Entste-
hung begreift, was Kunst ist; und [...] an der Kunst [...] versteht man das
Wesen der Kultur, wenn die griechische ein Modell fiir Kultur im eigent-
lichen Sinne ist. Kunst und Kultur gehoren zusammen, wenn Kultur vermit-
teltes Leben ist, und Kunst immer Kunst der Vermittlung” (FIGAL
1999:79f1.). Kultur muf} fiir Nietzsche ,,noch etwas Andres sein [...] als De-
koration des Lebens” (KSA 1:333) — eine Bezeichnung, die der ihm zeitge-
nossischen Kultur gilt —; der Begriff einer wahren Kultur oder Bildung stellt
sich ihm im Sinne ,einer neuen und verbesserten Physis, ohne Innen und
Aussen, ohne Verstellung und Convention” (KSA 1:334) dar, als eine ge-
steigerte Natur, in der die ,Einhelligkeit zwischen Leben, Denken, Schei-
nen und Wollen” (KSA 1:334) herrscht.

Dadurch, dal Nietzsche Kultur mit dem Begriff der Physis in Bezie-
hung setzt, Kunst aber eine exemplarische Form von Kultur ist, zeigt sich
ein wesentlicher Zusammenhang zwischen Natur und Kunst. Wenn wahre
Kultur dem Leben und seiner Forderung dienen soll, so gibt es des weiteren
einen innigen und wechselseitigen Zusammenhang auch zwischen Leben
und Kunst. Leben stellt in der Tat die Verbindung zwischen Kunst und
Wille zur Macht her, so dal am Ende letzterer, der Wille zur Macht, beiden
von ihnen, Leben wie Kunst, zugrundegelegt wird.

Leben versteht Nietzsche als Grundwirklichkeit des Seins, die nie im
Erkennen vollig aufgeht. Gemif der antihegelschen Reaktion der zweiten
Hilfte des 19. Jahrhunderts stellt Leben in der antimetaphysisch-
positivistisch eingestellten und insbesondere evolutionisch-vitalistisch ge-
prigten Philosophie der Zeit einen dynamischen Begriff dar, der Gegensiit-
ze in sich einigt; diese streben gegeneinander, ohne sich selbst je zu tilgen
oder ein endgiiltiges Gleichgewicht herzustellen. Kunst, Erkennen und
Kultur sind Manifestationen und Aspekte des Lebens, in denen das Leben
zum Ausdruck kommt; werden sie autonom, selbstidndig, vom Leben abge-
16st, so besagt dies schon ihre Entartung. Leben ist Wachsen, Kampf und
Sich-selbst-Behaupten, sie kennt keine Moralitidt oder Immoralitét — ,leben
und ungerecht sein”, sagt Nietzsche einmal, ist ,.eins” (KSA 1:269). Zur
Kraft des Gestaltens, zur Lebens- und Geschichtschaffung, denen Nietz-
sches Denken im wesentlichen gilt, gehort auch und gerade Unbhistorisch-
Sein, Nicht-Wissen und Vergessen. ,,Zu allem Handeln gehort Vergessen:
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wie zum Leben alles Organischen nicht nur Licht, sondern auch Dunkel ge-
hort.”!8 Der Hinweis auf das Organische zeigt, daB der Lebensbegriff
Nietzsches alles Organische umfaBt — nicht von ungefihr bezieht Nietzsche
sich oft auf animalische Wesen, deren in selbstverstindlicher Fraglosigkeit
und Gesundheit gefiihrtes Leben hiufig dem Leben krankhaft reflexiver
Wesen entgegengestellt, ihm als MaBstab gesetzt und als eine hohere Form
anvisiert wird. ,.Das Tier”, so sagt Nietzsche, ,,das ganz unhistorisch ist und
beinahe innerhalb eines punktartigen Horizontes wohnt und doch in einem
gewissen Gliicke, [lebt] wenigstens ohne Uberdruf und Verstellung [...];
wir werden also die Fihigkeit, in einem bestimmten Grade unhistorisch
empfinden zu konnen, fiir die wichtigere und urspriinglichere halten miis-
sen, insofern in ihr das Fundament liegt, auf dem iiberhaupt erst etwas
Rechtes, Gesundes und Grofles, etwas wahrhaft Menschliches wachsen
kann.”1?

Bei Nietzsches Ausgang von einem derartigen organisch-orgiasti-
schen Konzept des Lebens als Urkraft ist es nur folgerichtig, daB nun auch
die Kunst in solche Zusammenhinge gestellt wird. Wird die Kunst unter der
Optik des Lebens gesehen (vgl. KSA 1:14), so erscheint sie als deren Aus-
druck und Bejahung. ,.Die Kunst erinnert uns an Zusténde des animalischen
vigor; sie ist einmal ein UberschuB und Ausstrémen von blithender Leib-
lichkeit in die Welt der Bilder und Wiinsche; andererseits eine Anregung
der animalischen Funktion durch Bilder und Wiinsche des gesteigerten Le-
bens; — eine Erhohung des Lebensgefiihls, ein Stimulans desselben” (KSA
12:394; Herv. LM.F.). Auch anderswo wird die Kunst als ,.das grofe Sti-
mulans des Lebens, zum Leben” (KSA 13:229) charakterisiert — dies sei die

18 KSA 1:250. Vgl. noch: ,,Die Kluft zwischen Wissen und Konnen ist vielleicht grofer,
auch unheimlicher, als man denkt: der Konnende im groBen Stil, der Schaffende wird
moglicherweise ein Unwissender sein miissen” (KSA 5:197). ,,Soll nun das Leben iiber
das Erkennen, tiber die Wissenschaft, soll das Erkennen iiber das Leben herrschen? Wel-
che von beiden Gewalten ist die hohere und entscheidende? Niemand wird zweifeln: das
Leben ist die hohere, die herrschende Gewalt, denn ein Erkennen, welches das Leben
vernichtete, wiirde sich selbst mit vernichtet haben. Das Erkennen setzt das Leben voraus,
hat also an der Erhaltung des Lebens dasselbe Interesse, welches jedes Wesen an seiner
eignen Fortexistenz hat. So bedarf die Wissenschaft einer hoheren Aufsicht und Ueber-
wachung; eine Gesundheitslehre des Lebens stellt sich dicht neben die Wissenschaft, und
ein Saiz dieser Gesundheitslehre wiirde eben lauten: das Unhistorische und das Uberhi-
storische sind die natiirlichen Gegenmittel gegen die Uberwucherung des Lebens durch
das Historische, gegen die historische Krankheit” (KSA 1:330f.).

19 KSA 1:252. Daf3 das Leben eine Urkraft ist, die nicht duldet, moralisierend beurteilt zu
werden, geht besonders plastisch aus einer Stelle hervor, wo Nietzsche zu ihrer Charakte-
risierung in ,,verleumderische[r] Absicht eingepragt[e]” Worte gebraucht: ,Leben selbst
ist wesentlich Aneignung, Verletzung, Uberwiltigung des Fremden und Schwicheren,
Unterdriickung, Harte, Aufzwingung eigner Formen, Einverleibung und mindestens, mil-
destens, Ausbeutung” (KSA 5:207).
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,neue Konzeption der Griechen” und laut der spiteren Selbstinterpretation
,das Auszeichnende” des Erstlings Nietzsches gewesen (ebd.) —: als ,,Ge-
genkraft gegen allen Willen zur Verneinung des Lebens” 20

Die Frage nach der Kunst kommt bei Nietzsche hauptsichlich, wie
Heidegger darauf hingewiesen hat, der Frage nach dem Kiinstler als dem
Zeugenden, Schaffenden, gleich.2! In einer im Nietzsche-NachlaBl aufbe-
wahrten Passage, die die Uberschrift ,In wiefern die Welt-Auslegungen
Symptom eines herrschenden Triebes sind” trigt, wird als erstes die ,,artisti-
sche Welt-Betrachtung” behandelt, wobei Nietzsche gleich die Perspektive
dndert: ,,Man muB”, so sagt er, ,den Kinstler selbst nehmen” (KSA
12:256). Allen Welt-Auslegungen, nidmlich der artistischen, der wissen-
schaftlichen, der religitsen und der moralischen, ist gemeinsam: ,,die herr-
schenden Triebe wollen auch als hochste Wert-Instanzen iiberhaupt, ja als
schopferische und regierende Gewalten betrachtet werden” (KSA 12:257).

Im Einklang mit seinem Ansatz beim Leben als naturwiichsiger Kraft
und bei der Kunst als dessen Ausdruck, Erhthung und Steigerung spricht
Nietzsche iiber Kunsttriebe der Natur. Wenn die Kunst nur das Aus-
driicklichwerden, d.h. die ausdriickliche Bejahung und Verkliarung des Le-
bens darstellt, so wird bei diesem innigen Zusammenhang moglich, in der
Natur umgekehrt die Kunst latent aufzufinden, eben als Kunsttrieb. Wenn
die Kunst ausdriicklichgewordenes und bejahtes Leben ist, so wird die Na-
tur sozusagen im Riickschein von deren Expliziertem her als latente Kunst
bestimmt. Dadurch erklart sich, daf Nietzsche von Kunsttrieben der Natur
sprechen kann. Sofern Kunst in die Natur hinein- bzw. zuriickversetzt wird,
kann Nietzsches Kunstdenken den Vorwurf des Anthropologismus gewis-
sermaflen zu Recht abwehren. Der berithmte Zwiespalt und zugleich die
Vereinigung des Apollinischen und des Dionysischen wird von Nietzsche

20 Vgl. KSA 13:225: ,Die Kunst gilt hier als einzige iiberlegene Gegenkraft gegen allen
Willen zur Verneinung des Lebens: als das Antichristliche, Antibuddhistische, Antinihili-
stische par excellence...” (Herv. LM.F.), Vgl. noch ebd., 228 (Kunst: ,metaphysische
Titigkeit”, ,,das groBe Stimulans des Lebens”), 229 (,,das groBe Stimulans des Lebens™),
299 (,,groftes Stimulans des Lebens”), 521 (,,Die Kunst und nichts als die Kunst! Sie ist
die groBle Ermoglicherin des Lebens, die grofie Verfiihrerin zum Leben, das grofle Sti-
mulans des Lebens. — Die Kunst als einzig iiberlegene Gegenkraft gegen allen Willen zur
Verneinung des Lebens, als das Antichristliche, Antibuddhistische, Antinihilistische par
excellence™), KSA 6:127 (,,Die Kunst ist das grofle Stimulans zum Leben”), usw.

21 Vgl. GA 43:82: [...] das ist eben das Entscheidende an Nietzsches Auffassung »der«
Kunst, daf er sie und ihr ganzes Wesen vom Kiinstler aus sieht und zwar bewuBt und im
ausdriicklichen Gegensatz gegen diejenige Auffassung der Kunst, die sie von den »Ge-
niefenden« und »Erlebenden« her nimmt. — Das ist der Hauptsatz von Nietzsches Lehre
tiber die Kunst: Sie muB3 von den Schaffenden und Erzeugenden her und nicht von dem
Empfangenden her begriffen werden.” Vgl. noch N 1:84, 115.
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bezeichnenderweise als , kiinstlerische[r] Doppeltrieb der Natur” bezeichnet
(KSA 1:48).

Das Apollinische und sein Gegensatz, das Dionysische, sind fiir
Nietzsche als Gottheiten zugleich , kiinstlerische Michte [...], die aus der
Natur selbst, ohne Vermittlung des menschlichen Kiinstlers, hervorbrechen,
und in denen sich ihre Kunsttriebe zunichst und auf direktem Wege befrie-
digen: einmal als die Bilderwelt des Traumes, deren Vollkommenheit ohne
jeden Zusammenhang mit der intellektueilen Hohe oder kiinstlerischen Bil-
dung des einzelnen ist, andererseits als rauschvolle Wirklichkeit, die wie-
derum des einzelnen nicht achtet, sondern sogar das Individuum zu ver-
nichten und durch eine mystische Einheitsempfindung zu erlosen sucht’
(KSA 1, 30; Herv. LM.F.). Es kann jedoch kaum bestritten werden, daf}
Nietzsche ,,Dionysos von beiden der wichtigere [Gott] ist” (Figal
1999:102). Dies zeigt sich schon daran, daf3 Nietzsche nicht nur dazu ten-
diert, den Rausch einem der beiden kiinstlerischen Michte, dem Dionysi-
schen, zuzuschreiben, wie aus dem vorherigen Zitat hervorgeht und wie
auch anderwo darauf hingewiesen wird, daB ,,das Wesen des Dionysischen
[...] uns am nichsten noch durch die Analogie des Rausches gebracht wird”
(KSA 1:28); sondern er neigt auch dazu, ihn zugleich als den Kunstzustand
schlechthin anzusehen. Dies erhellt eindeutig aus einer Passage, die die
Uberschrift ,,Zur Psychologie des Kiinstlers” trigt. ,,Damit es Kunst gibt”,
so heiBt es, ,,damit es irgendein #sthetisches Tun und Schauen gibt, dazu ist
eine physiologische Vorbedingung unumginglich: der Rausch. Der Rausch
muf} erst die Erregbarkeit der ganzen Maschine gesteigert haben: eher
kommt es zu keiner Kunst” (KSA 6:116).

Die naturalistische, ja physiologische Einbettung des Kunstdenkens
mag aus heutiger Sicht befremdend wirken; sie bestitigt jedoch nur die
These, dal wir es bei Nietzsche mit einem anthropologischen Ansatz zu tun
haben. Der isthetische Ansatz ist ein anthropologischer; dieser wiederum
wird naturalistisch begriindet. Der Ausgangspunkt des Kunstdenkens Nietz-
sches ist aber auch in einer anderen Hinsicht ein anthropologischer; es ist
namlich nicht das Werk, sondern vor allem der Schaffende und gelegentlich
auch der GenieBende, worauf sein Augenmerk gerichtet ist.

Wenn Kunst gesteigertes, erhohtes Leben ist, so ist Leben seinerseits
durch den naturalistischen Trieb von Selbsterhaltung charakterisiert. ,,Die
Physiologen sollten sich besinnen, den Selbsterhaltungstrieb als kardinalen
Trieb eines organischen Wesens anzusetzen. Vor allem will etwas Lebendi-
ges seine Kraft auslassen - Leben selbst ist Wille zur Macht” (KSA 5:27).
Damit kommen wir auf das ontologische Grundcharakteristikum, das so-
wohl Leben als auch Kunst als dessen htchstem Ausdruck und gesteigerter
Form zugrundeliegt. ,.Das Leben ist nicht Anpassung innerer Bedingungen
an duBere, sondern Wille zur Macht, der von innen her immer mehr »AuRe-
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res« sich unterwirft und einverleibt” (KSA 12:295). Die Herausstellung die-
ses Grundzugs allen Seins erfolgt bei Nietzsche in kulturkritischer Absicht
und hat dementsprechend, wie Heidegger gelegentlich darauf hingewiesen
hat, entscheidend ideologiekritische Ziige. ,.Die Aufweisung des Willens
zur Macht als Grundcharakter des Seienden soll die Liige in der Erfahrung
und Auslegung des Seienden beseitigen” (N 1:41) ,,Wille ist fiir [Nietzsche]
nichts anderes als Wille zur Macht, und Macht ist nichts anderes als das
Wesen des Willens. Wille zur Macht ist dann Wille zum Willen, d.h. Wol-
len ist: sich selbst wollen” (N1, 46). ,,Wille zur Macht aber ist”, so betont
anderswo Heidegger, ,.das Dichten, das Denken, die Gottheit des Gottes.
[...] Alles, was ist, ist eine einzige Anthropomorphie. In ihr ist der Mensch
»der Schaffende«. »Das Schopferische« ist das Wesen des Menschen. [...]
In der Auffassung Nietzsches spricht sich der neuzeitliche Gedanke vom
Menschen als dem »Genie« mit der letzten Folgerichtigkeit aus.”?2 Es ist
unschwer einzusehen, daf} diese Gedanken Heideggers maflgebend mit in
den Ansatz der Gadamerschen Kritik des dsthetischen BewuBtseins und der
Subjektivierung der neuzeitlichen Asthetik aufgenommen worden sind.23
Der Zusammenhang zwischen Kunst und Leben zieht sich wie ein
roter Faden durch die deutsche Philosophie hindurch und wird auch noch
das Denken Heideggers und Gadamers bestimmen. Sehen wir uns die Sa-
chen in der Perspektive der Wirkungsgeschichte an, so finden wir bei
Nietzsche wichtige Antizipationen des Kunstdenkens des 20. Jahrhunderts,
wie es vor allem von Heidegger und Gadamer ausgearbeitet worden ist. Die
These einer charakteristischen Lebensndhe der Kunst, auf eine Weise, wie

22 GA 50:110. Vgl. ebd., 111: , Dasselbe Zeitalter, in dem sich der Wandel des Menschen-
wesens zur Subjektivitdt vollzog, die Renaissance, hat nun aber dieses Menschenwesen
als das Menschenbild in das romische und griechische Altertum zuriickgetragen. Seitdem
sieht man die Dichter und die Denker, die Kiinstler und die Staatsminner der Griechen
als »schopferische« Menschen.”

23 Vgl. GW 1, 64: Im deutschen Idealismus wurde ,der Standpunkt der Kunst als der be-
wuBtlos genialen Produktion allumfassend und umschloB auch die Natur, die als Produkt
des Geistes verstanden wird.” Ebd., 65: ,Kants Einengung des Geniebegriffs auf den
Kiinstler [...] hat sich nicht durchgesetzt. Im Gegenteil stieg im 19. Jahrhundert der Ge-
niebegriff zu einem universellen Wertbegriff auf und erfuhr — in eins mit dem Begriff des
Schopferischen — eine wahre Apotheose. Es war der romantisch-idealistische Begriff der
unbewuBten Produktion, der diese Entwicklung trug [...]”. Der Begriff Genie wird ,,zu
einem umfassenden Lebensbegriff” entfaltet. — Vgl. hierzu HEIDEGGER SA 38: In der
Neuzeit wird das menschliche Denken ,,zum Grundgesetz der Dinge selbst. Die Erobe-
rung der Welt im Wissen und Handeln setzt ein. [...] Verkehr und Wirtschaft werden ei-
gene Michte im engsten wechselweisen Zusammenhang mit der Entstehung der Technik
[...]- Die Kunst wird mit die maBgebende Weise der freien Selbstentfaltung menschlichen
Schaffens und zugleich eine eigene Weise der Eroberung der Welt fiir das Auge und das
Ohr. Der frei schopferische und im Schaffen sich vollendende Mensch, das Genie, wird
Gesetz des eigentlichen Menschseins.”
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hierzu z.B. die Wissenschaft nicht fahig ist, zeichnet die mafBgeblichen Po-
sitionen der deutschen Philosophie im 19. und 20. Jahrhundert aus: Sie ist
prasent in Heideggers Auffassung von der Kunst als Ins-Werk-Setzen der
Wahrheit, und auch Gadamers Neuorientierung der Geisteswissenschaften
an der Erfahrung der Kunst hidngt damit innigst zusammen. Sogar im Neu-
kantianismus, wo man eine streng logische Begriindung der Geistes- bzw.
der Kulturwissenschaften durchzufiihren bestrebt war, 14t sich diese Seh-
weise finden. So heifit es in diesem Sinne bei Rickert: ,,Geschichte und
Kunst stehen [...] allerdings beide der Wirklichkeit néher als die Naturwis-
senschaft” (RICKERT 1926:75).

Es gibt aber uiber diesen eher allgemeinen Hinweis hinaus auch ande-
re, spezifischere Zusammenhinge bzw. Parallelen. Ein zentraler Punkt der
hermeneutischen Aufhebung der Asthetik bei Gadamer stellt seine Neube-
stimmung des Spielbegriffs dar. Charakteristisch fiir das Spiel aus Gada-
mers Sicht ist, im Unterschied etwa zum Spielbegriff Schillers, der heilige
Emnst des Spiels, dal es nidmlich eben nicht spielerisch ist, des weiteren
auch, was aus unserer Sicht sehr wichtig ist, daf} es beim Spiel kein Objekt
und Subjekt gibt. Die fiir die neuzeitliche Philosophie charakteristische
Trennung von Subjekt und Objekt wird beim Spiel aufgehoben; eben des-
wegen kann die Kunst fir sich in Anspruch nehmen, durch Lebensnihe
ausgezeichnet zu sein, da in ihm die Entfernung des Subjekts von der
Wirklichkeit nicht mehr aufzufinden ist. Von einer fachphilosophisch aus-
gearbeiteten Kritik der Subjekt-Objekt-Beziehung kann bei Nietzsche aller-
dings kaum die Rede sein. Jedoch ist diese Position selbst klar vorhanden.
Die ,rauschvolle Wirklichkeit” der Kunst sucht, so sagt Nietzsche, ,,sogar
das Individuum zu vernichten und durch eine mystische Einheitsemp-
findung zu erlosen” (KSA 1:30). Gadamer wird seinerseits sagen, daB beim
Spiel die Eigenstindigkeit der Subjekte aufgelost wird. Wir spielen nicht,
oder nicht wir spielen, sondern wir sind vielmehr diejenigen, die gespielt
sind (GW 1:109, 112). Die grob naturalistische Perspektive und Begriff-
lichkeit Nietzsches fillt bei Gadamer weg und wird durch eine hermeneuti-
sche abgeldst — Rausch wird eben zu Spiel verwandelt oder, wenn man will,
gemildert?* —; der Kerngedanke bleibt dabei immerhin, so mochte mir
scheinen, wesentlich unverindert beibehalten. Wenn Nietzsche sagt, alle

24 ,Rausch als Manifestation des Dionysischen ist Selbstvergessenheit, doch nicht im Sinne
einer Betidubung, sondern im Sinn des vorbehaltslosen Dabeiseins, das lustvoll auf jede
Abgrenzung verzichtet” (FIGAL 1999:76; Herv. LM.F.). Das ,,vorbehaltslose Dabeisein”
als Aufgehobenheit der Subjekt-Objekt-Trennung vermag auf besondere Weise, den Ga-
damerschen Spielbegriff zu veranschaulichen. In der Tat spricht Nietzsche an einer Stelle
von ,,dionysischen Regungen, in deren Steigerung das Subjektive zu volliger Selbstver-
gessenheit hinschwindet” (KSA 1:29; Herv. LM.F.).
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Kunst ,stirkt irgend welche Werthschitzungen”, und sich anschlieBend die
Frage stellt, ,,sollte man das nur als ein Nebenbei, als ein Zufall der Wir-
kung nehmen diirfen?” (KSA 12:405), dann haben wir ganz klar damit zu
tun, was in der Perspektive der philosophischen Hermeneutik Gadamers die
hervorragende Stellung der applicatio einnehmen wird (siehe Fehér 1999b).
In der Tat meint Gadamer, applicatio sei dem jeweiligen Verstindnis nicht
nur nachtriglich und sekundir, sondern bilde sogar dessen Wesen aus. Ver-
stehen ist, was es ist, nur im Wissen, woran es mit einem ist, sagte Heideg-
ger (SZ 144); und aus Gadamers Sicht ist das immer schon auf sich selbst,
auf die eigene Position, Anwenden oder Angewandt-haben dem Verstehen
ebenso wichtig. Dall dem Moment der applicatio in Gadamers Hermeneutik
eine ausgezeichnete Rolle zukommit, darf wohl z.T. als ein lebensphi-
losophischer Zug in der Hermeneutik Gadamers angesehen werden. Geht es
Gadamer gegeniiber der ,,Abdringung der ontologischen Bestimmung des
Asthetischen auf den Begriff des dsthetischen Scheins” um die Wiederge-
winnung des Erkenntnissinnes der Kunst, um ihre ontologische Reha-
bilitierung oder Aufwertung, so ist unschwer einzusehen, daB} hier Nietz-
sche wichtige Vorarbeiten geleistet haben diirfte, indem er die Kunst als
Wahrheit des Lebens, als dessen charakteristischen und gesteigerten Aus-
druck aufgefafit und zugleich gefeiert hat. Und wenn Nietzsche, wie wir ge-
sehen haben, den umgestaltenden Charakter des Wissens entgegen der blo-
Ben Gebildetheit wiederholt mit Nachdruck betont hat (Kultur sei doch
noch etwas anderes als ,,Dekoration des Lebens”), so geniige ein Hinweis
darauf, wie sehr Gadamers Bestimmung der Kunst unter die Perspektive der
Verwandlung des Menschen bzw. der Menschengestaltung gestellt ist.?

Unter den ungedruckten, im NachlaB aufbewahrten Notizen Heideg-
gers finden sich folgende prinzipielle Uberlegungen: ,,»Aesthetik« ist dieje-
nige Besinnung auf die »Kunst« und das »Schone«, bei der die Zustind-
lichkeit des schaffenden und genieflenden Menschen Ausgang und Ziel ist
und nicht das Werk. Alle Aesthetik nimmt das Kunstwerk als Objekt und
d.h. in Beziehung zum Subjekt, auch wenn scheinbar vom Subjekt abgese-
hen wird. {...] Es geniigt nicht, die Kunst zwar aesthetisch zu begreifen,
aber durch AuBeraesthetische[s] ganzheitlich zu erginzen, sondern das We-
sen der Kunst selbst mufl von Grund aus gewandelt werden [...]”
(HEIDEGGER 1990:7). Das Wesen der Kunst von Grund aus gewandelt, es

25 Niheres hierzu in Fehér 1999a.
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in den Mittelpunkt seiner Hermeneutik gestellt zu haben — das war nun ei-
ner der grundlegenden Bestrebungen und tatsichlichen Verdienste bzw.
Leistungen der Hermeneutik Gadamers.

Nietzsche ist aus Heideggers Sicht in der Asthetik stehen geblieben,
weil er die Zustindlichkeit, von der im obigen Zitat die Rede ist, nicht iiber-
wunden hat. ,Nietzsches Besinnung auf die Kunst ist »Asthetik«,” sagt in
seinen Nietzsche-Vorlesungen Heidegger, ,,weil sie auf den Zustand des
Schaffens und GenieBens blickt”. Immerhin ,,wird diese Asthetik innerhalb
ihrer selbst iiber sich hinausgetragen” (N 1:152). ,,Nietzsches Denken iiber
die Kunst ist dem nichsten Anschein nach dsthetisch, seinem innersten
Willen nach metaphysisch, d.h. eine Bestimmung des Seins des Seienden”
(N 1:154; Herv. LM.F.), und zwar als Wille zur Macht. Es kann sich bei
Nietzsche einerseits sehr wohl um eine Uberwindung des Asthetischen han-
deln, denn ,,Nietzsche fragt nach der Kunst nicht, um sie als eine Erschei-
nung oder einen Ausdruck der Kultur zu beschreiben, sondern er will durch
die Kunst und die Kennzeichnung ihres Wesens zeigen, was Wille zur
Macht ist. Dennoch bewegt sich Nietzsches Besinnung auf die Kunst in der
iiberlieferten Bahn. Diese Bahn wird [...] durch den Namen »Asthetik« be-
stimmt.” (N 1:91) Asthetik wird nimlich als ,,isthetischer Zustand” am En-
de als ,,Physiologie” aufgefaft, gerichtet auf so etwas wie Gefiihlszustinde
(N 1:114), wo die Trennung Subjekt-Objekt vorausgesetzt und aufbewahrt
wird.

Als eine Erlduterung hierzu 146t sich im Fazit folgendes sagen:

Nietzsches Kunstdenken ist dsthetisch, weil es anthropologisch be-
grindet ist. Es ist zugleich metaphysisch, weil die anthropologisch-
dsthetische Dimension uns Einsicht in das Wesen der Natur, des Seins —
und zwar allen Seins — gewihrt. Dieses wird — metaphysisch, nicht mehr
anthropologisch — als Wille zur Macht gefaBt.2® Heideggers Urteil, Nietz-
sches Asthetik werde ,,innerhalb ihrer selbst hinausgetragen”, ist also von
daher durchaus berechtigt.

Zur Frage steht jedoch — und damit komme ich zur erginzenden
Uberlegung —, ob und wie eine konsequente Durchfiihrung der Uberwin-
dung oder Selbst-Uberwindung des Asthetischen (Asthetisch-Anthropologi-
schen, und d.h. des Subjektiven), wie Heidegger sie fordert, moglich ist.
Die konsequente Uberfithrung des Asthetisch-Anthropologischen ins On-
tologische oder ins Denken des Seins scheint namlich aus lebensphilosophi-

26 Zum rechtverstandenen Begriff des Willens zur Macht siehe folgende Interpretation Hei-
deggers: ,,Macht ist nicht Zwang, nicht Gewalt. Echte Macht ist noch nicht dort, wo sie
sich nur aus der Gegenwirkung gegen das noch-nicht-Bewiltigte aufrecht halten muf.
Macht ist erst, wo die Einfachheit der Ruhe waltet, durch die das Gegensitzliche in der
Einheit der Bogenspannung eines Joches aufbewahrt, d.h. verklirt wird” (N 1:161).
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scher Sicht das bloB Theoretische, das es zu iiberwinden gilte und das zu
iiberwinden sie auch ausdriicklich fiir sich in Anspruch nahm,?’ wieder
einmal auszuzeichnen und so zur Geltung zu bringen.

Die lebensphilosophische Erwiderung — nicht nur Nietzsches, son-
dern auch etwa eines Dilthey — auf die hermeneutische Kritik am anthro-
pologischen Ansatz konnte also in der Form der folgenden Frage — die hier
nicht ndher erortert, sondern eben nur angedeutet werden kann — gefal3it
werden: Handelt es sich da bei der Seinsfrage nicht doch um einen Riickfall
ins Theoretische? Lassen sich die hermeneutisch-ontologische Position, ihre
zentralen Begriffe Interpretation und Verstehen (letzteres verstanden bzw.
interpretiert von Heidegger als ,,gewachsen sein”28) lebensphilosophisch,
wenn nicht iiberbieten, so doch zumindest erginzen?2?

27 Zu Heideggers friher Kampfansage gegen das Theoretische vgl. z.B. GA 56/57:59:
,Weiterhin hat die Bevorzugung des Theoretischen ihren Grund in der Uberzeugung, daR
es die fundamentale Schicht darstellt, alle tibrigen Sphiren in bestimmter Weise fundiert,
was sich z.B. darin kundgibt, daB man von sittlicher, kiinstlerischer, religioser »Wahr-
heit« spricht. Das Theoretische, meint man, farbt auf alle iibrigen Wertgebiete ab [...].
Diese Vorherrschaft des Theoretischen muf3 gebrochen werden |[...]” (Herv. LM.F.). Vgl.
des weiteren ebd., 87, 89 und bes. 97: ,Dann ist auch eine Wert-theorie, und noch viel-
mehr jedes Wert-system, ja iiberhaupt die Idee des Systems, das seinem Wesen nach die
Verabsolutierung des Theoretischen bedeutet, illusorisch. Dann stehen wir mit der Front
gegen Hegel, d.h. vor einer der schwierigsten Auseinandersetzungen” (die letzte Herv.
I.M.F.). Diese Uberlegung sollte vor dem Hintergrund der Wiederaufnahme der Seinsfra-
ge auf dem Weg zu Sein und Zeit und des Scheiterns des in diesem Werk unternommenen
Versuchs, sie systematisch auszuarbeiten, in ihrer vollen Tragweite bedacht werden. Sein
und Zeit ist, schreibt Otto Poggeler, ,nicht irgendwelcher duflerer Umstinde wegen nicht
zu Ende gefiihrt worden, sondern der Ansatz dieses Werkes trug die Notwendigkeit des
Scheiterns in sich, weil das Denken von Sein und Zeit {...] in einer metaphysischen Wei-
se die Wahrheit des Seins so suchte, wie sie niemals zu erfahren ist, als das letzte Funda-
ment, den beizustellenden Grund fiir die Seinslehre” (POGGELER 1983:179). Es ,s0llte
sich [...] zeigen”, so schreibt Gadamer, ,,daf [...] iiberhaupt keine urspriinglichere Be-
griindung der Wissenschaften, ja auch nicht [...] eine letztradikale Selbstbegriindung der
Philosophie den Sinn dieser [in Sein und Zeit unternommenen - 1.M.F.] Fundamentalon-
tologie ausmachte, sondern da3 der Begriindungsgedanke selbst eine vollige Umkehrung
erfuhr’ (GW 1:261).

28 SZ 143. Ist die Auffassung des Verstehens als ,,gewachsen sein” nicht gewissermaflen ei-
ne z.T. ,naturalisierte” oder zumindest ,,pragmatistische”? Zu Parallelen zwischen Hei-
deggers Analyse des In-der-Welt-seins und dem Pragmatismus siche OKRENT 1988. Vgl.
auch GADAMER GW 10:5.

29 Siehe hierzu KSA 12:140: ,,In Wahrheit ist Interpretation ein Mittel selbst, um Herr iiber
etwas zu werden. [...] Man darf nicht fragen: »wer interpretirt denn?«, sondern das Inter-
pretiren selbst, als eine Form des Willens zur Macht, hat Dasein [...]”. Siehe noch fol-
gende Uberlegungen: ,,Aber dies ist eine alte ewige Geschichte: was sich damals mit den
Stoikern begab, begibt sich heute noch, sobald nur eine Philosophie anfingt, an sich
selbst zu glauben. Sie schafft immer die Welt nach ihrem Bilde, sie kann nicht anders;
Philosophie ist dieser tyrannische Trieb selbst, der geistigste Wille zur Macht, zur »Schaf-
fung der Welt« [...] (KSA 5:22; Herv. LM.F.). ,,Die eigentlichen Philosophen aber sind
Befehlende und Gesetzgeber [...] — sie greifen mit schopferischer Hand nach der Zukunft,
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JULIANE BRANDT (LEIPZIG)
Sto3gebete

Die reformierte Mentalitiit nach dem Zeugnis ungarischer
Gebetbiicher vom Ende des 19. Jahrhunderts!

A cikk késé 19. és korai 20. szazadi magyar reformatus imakényvek alapjan a fe-
lekezeti mentalitdst és a valldsi magatartdsbeli normat rekonstrudlja, ugyanakkor
arra is kitér, hogy e forrastipus mennyiben alkalmazhat6 e mentalitastoriéneti
vizsgalat soran. Az elemzés az eddig alig kutatott anyagbol azokat a miiveket
vélasztja ki, amelyeket tobbszor kiadtak, s ezeket tartalmi szerkezetiiket tekintve
olyanokkal hasonlitja 6ssze, amelyek kevésbé népszerfiek 1évén, csak egy kiadast
értek meg. A benniik képviselt nézetek alapjén, melyek az emberi élet problémdira,
a kortarsak életfelfogasaval szemben kovetendd magatartdsra vonatkoznak, €
miivek két {6 iranyzatra oszthatok, amelyeket elsdsorban tartalmi — nem pedig fel-
tétleniil teoldgiai — jellemz6ik miatt, ,liberalis” és ,konzervativ” jellegliként irha-
tunk le. E két iranyzatot képviseld milvek a kovetkezOkben négy téma szerint cso-
portositva keriilnek elemzésre: (1) az ember testisége, betegség, terhesség, haldl,
(2) a természet és természeti csapasok, (3) a tarsadalmi egyenldtlenségrdl vallott
nézetek és az élethelyzetek csoportositdsa, (4) valamint a munka, annak helye az
ember életében, az emberi erdfeszités és eredmény kapcsolata. Bar a szovegek egy
szakképzett elit miivei, egyben bizonyos problémak évszéazadokon keresztiil tart6
megvitatdsinak és kidolgozdsanak eredményei, az olvas6i befogadés alapjén (sok
példany esetén a fizikai hasznilat nyomai, a konyv megviseltsége alapjan) az egyes
nézetek elterjedtségére, elfogadottsigéra, valamint az egyes témakorokre irdnyulé
olvasoi érdeklddésre is kgvetkeztethetiink.

Der Aufsatz verfolgt eine doppelte Zielstellung: zum einen untersucht er die
konfessionelle Norm und zeitgendssische reformierte Mentalitdt, wie sie
sich aus wihrend des Dualismus erschienenen Gebetbiichern — verstanden
als volkstiimliche Anleitungen zur individuellen Lebensfiihrung — heraus-
schilt; zum anderen stellt er die Frage nach der Eignung dieses Quellenty-
pus selbst fiir die Rekonstruktion einer solchen Mentalitit. Der Zeitraum
vom dsterreichisch-ungarischen Ausgleich bis zum Ersten Weltkrieg ist als
Phase tiefgreifender wirtschaftlicher und kultureller Umbriiche hier von be-

1 Der Beitrag ordnet sich in ein umfangreicheres Forschungsvorhaben zum Thema ,Min-
derheitsprotestantismus und nachholende Entwicklung. Der ungarische Protestantismus
zwischen politischer Versaulung und Strukturwandel traditioneller Milieus 1867-1914”
ein, das von der Volkswagenstiftung gefordert wird. Er geht auf einen Vortrag auf der
Jahrestagung des Istvan-Hajnal-Kreises, Verein fiir Sozialgeschichte, 1998 in Esztergom
zuriick.

29



sonderem Interesse.2 Mit Blick auf den untersuchten Quellentypus heifit das
zu fragen, mit welchen Voraussetzungen von seiten tradierter, religits ge-
prigter, lebensweltlich geformter Mentalititen diese Verdnderungen ange-
gangen wurden, wie sie von diesen mentalitdtsgeschichtlichen Vorausset-
zungen her als Herausforderungen reflektiert wurden. Die ungarischen Re-
formierten, im Jahre 1900 14,4% der Bevolkerung (JAHRBUCH 1914,
KARNER 1931, vgl. BUCSAY 1979, BRANDT 1996), wurden hier, nicht zu-
letzt angesichts der Weberschen These und der diesbeziiglichen Diskussio-
nen, als Fallbeispiel ausgewihlt.

Zur Einleitung: Grundlegende methodische Probleme

»Mentalitdt” steht hier fiir kollektive Weltsichten und Vorstellungen, fiir
Einstellungen zu fundamentalen Lebenssituationen, fiir Sinnstrukturen, die
der Bewiltigung lebensweltlicher Situationen unterlagen und menschliches
Verhalten bestimmten. Uber die abstrakte, begrifflich gefaBte Seite solcher
Vorstellungen hinaus zielt er in erster Linie auf deren emotionale Aspekte,
so u.a. auf massenhaft wirkende Angste, Hoffnungen, Erwartungen, An-
nahmen. Marc Blochs “atmosphére mentale” — ,,das besondere geistige Kli-
ma der Zeit, die Form des gesellschaftlichen Fiihlens, die kollektiven Vor-
stellungen der Wirklichkeit, die Weltbilder, in denen sich die Rechtsformen
und sozialen Gewohnheiten [...] ausbilden” — kann als heuristische Formel
dienen, die bei der Analyse und Interpretation der zur Verfiigung stehenden
Quellen ihre Tragfihigkeit zu erweisen hat (SCHULZE 1985, 255).3

Die Gebetbiicher stellen selbstverstindlich nur e i n e Quelle fiir die
ErschlieBung einer zeitgendssischen Mentalitit dar; zugleich zielt die Frage
(innerhalb einer hypostasierbaren Zeitmentalitit) auf eine Gruppenmentali-
tit, genauer auf die Mentalitit einer konfessionell definierten Gruppe. De-

2 Als besonders interessanter Versuch, die Dimensionen des Umbruchs und ihre Wechsel-
wirkungen zu fassen, sei verwiesen auf KOVER 1998. Siehe weiter Goop 1986, GERG
1995, JANOS 1982.

3 (Zit. Bloch: SCHULZE 1985, 255, nach: La societé feodale) In dieser Auffassung ordnet
sich Mentalititsgeschichte in ein breiter angelegtes sozialgeschichtliches Forschungspro-
gramm ein. Thre Aussichten und Grenzen als alternativer Ansatz stehen an dieser Stelle
nicht zur Debatte. Auf die wahrscheinlich zentrale methodische Frage, in welcher Bezie-
hung historisch rekonstruierbare Mentalititen zu nach sozialstrukturellen Gesichtspunk-
ten voneinander abgrenzbaren Gruppen stehen, bzw. wie weit, auf wen sich einzelne
Mentalititen erstrecken, was ihre Rolle in der Konstituierung von kulturellen Gruppen
und deren Abgrenzung voneinander ist, werden hier anhand des untersuchten Falles eini-
ge vorlidufige Einsichten zu gewinnen versucht. (U.a. zum Problem von Zeitaltermentali-
tdt und Gruppenmentalitat weiter: WUNDER 1990; mit Blick auf konfessionelle Mentali-
titen: BLASCHKE/ KUHLEMANN 1996. Dort jeweils auch weitere Literatur.
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ren grundlegenden Ziigen versucht sie sich ausgehend von einem Quellen-
typus anzunihern, den die geistige Elite dieser Gruppe hinterlassen hat. Die
Verfasser der Quellen sind Pfarrer, Spezialisten, die eine systematische
Lehre mit einem jahrhundertealten philosophischen Hintergrund unter ande-
rem auch in dieser Form an ihre Glaubensgenossen zu vermitteln bestrebt
sind. (Unter diesem Gesichtspunkt gestatten die Texte daher nur einen Ein-
blick in einen Ausschnitt der Gruppenmentalitit, in die Welt einer engeren
Binnengruppierung.) Zugleich trigt das Gebetbuch diese Glaubensthesen
unter Bezug auf das alltidgliche Leben vor, zur praktischen Nutzanwendung
darin. Um die abstrakten dogmatischen Lehrsitze an die Mitglieder einer —
mit Max Weber gesprochen — Organisation vom Typus der ,,Kirche”, nicht
der ,,.Sekte” gewandt, auf deren Alltagsleben anzuwenden, miissen die Ver-
fasser die Kluft zwischen dem rein auBerweltlichen ,,eigentlichen” Interesse
und der Welt der alltiglichen Herausforderungen, Erfahrungen, Emotionen
und Konflikte iiberbriicken. Aus diesen Anforderungen des Alltags heraus
versuchen sie, den Menschen sich Gott zuwenden zu lassen. Um dies mit
Erfolg zu tun, miissen sie ihrem Leser erkldren (explizit oder auch ,,neben-
her”), was er einstweilen in seinem diesseitigen, transitorischen Leben tun
soll, worum er also bitten, was er in verschiedenen Lebenslagen erbeten
soll, wie er sich Gott gegeniiber verhalten und was er vor allem tun soll,
wenn er gerade nicht betet. So kann weiterhin davon ausgegangen werden,
daB} die Verfasser dieses Genres auch die Herausforderungen des alltigli-
chen Lebens ihrer Zeitgenossen sowie deren darin tatsichlich praktizierte
Problemlosungen (Verhaltensweisen, Einstellungen, usw.) beriicksichtigt
haben.

Damit zeichnet sich ein Biindel von Fragen ab, mit dem sich diese
Texte von mentalititsgeschichtlichem Standpunkt aus untersuchen lassen:
Was kann der Mensch hoffen, was muB} er fiirchten? Was sind die Erwar-
tungen, die Verhaltensmuster, mit denen die Biicher rechnen — im Guten
wie im Bosen? Wogegen halten sie es fiir notwendig aufzutreten? Und wie
sieht die Welt aus, zu der der Theologe spricht, wer lebt darin, wie ist diese
Gesellschaft gegliedert, abgesehen davon, daf§ sie sich aus Christen, aus
Glidubigen, mehr oder weniger siindigen Menschen zusammensetzt?

(Nur angemerkt sei, daf} auch die Begriindungen nicht ganz ohne In-
teresse sind, mit denen die Verfasser dieser Werke ihre Auffassungen stiit-
zen. Aus den Bibliotheken fiillenden theologischen Argumentationen kon-
nen sie immer nur einige wenige vortragen, um im Sinne des Zeitgeistes
Antwort zu geben auf die Frage, ,,wovon” und ,,wozu” ,man erlost sein
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wollte und — nicht zu vergessen: — konnte”.# — Auf das Problem des Quel-
lenwerts wird im Anschlufl an die Vorstellung des untersuchten Material
noch einmal eingegangen.)

Das Genre und die ausgewihlten Quellen

Das Gebetbuch bzw. das Buch mit religiosen Betrachtungen stellte im 19.
Jahrhundert in Ungarn bei den Reformierten alles andere als ein neues Gen-
re dar. Im gesamten 19. Jahrhundert, so auch im Untersuchungszeitraum,
zeugen Neuausgaben wie zahlreiche Nachdrucke dlterer Werke von einer
ungebrochenen Kontinuitit. Auffillig und vom Standpunkt des Themas aus
bemerkenswert ist jedoch, dafl auch inmitten der gesellschaftlichen und
kulturellen Umbriiche des dualistischen Ungarns die meisten einschliagigen
Veroffentlichungen Neuausgaben dlterer Werke waren. Zudem waren diese
Werke meist viele Jahrzehnte lang in Gebrauch. Eintragungen, besonders in
Exemplaren der Titel, die auch viele Neuauflagen erlebten — Szikszay, Do-
bos, Csiky (SZIKSZAY 1786, DOBOS 1855, CSIKY 1884) — , belegen einen
iiber Generationen hinweg reichenden Gebrauch.’> Dieses reiche Quellen-
material ist auch aus theologiegeschichtlicher Sicht bisher kaum erschlos-
sen. Fiir die vorliegende mentalititsgeschichtliche Untersuchung wurden
aus der immensen Zahl einschligiger Werke einige reprdsentative Titel
ausgewihlt. Angesichts der groflen Produktivitit des Genres fassen die hier
vorgestellten Betrachtungen folglich Tendenzbeobachtungen zusammen,
der vorliegende Uberblick kann keinen Anspruch auf Vollstindigkeit erhe-
ben.® Untersucht wurden solche Werke, die tatsichlich fiir die personliche
Frommigkeitspraxis der Gldubigen geschrieben wurden, nicht jedoch die —

4 ,Interessen (materielle und ideelle) beherrschen unmittelbar das Handeln der Menschen.
Aber: die “Weltbilder’, welche durch ,,Ideen” geschaffen wurden, haben sehr oft als Wei-
chensteller die Bahnen bestimmt, in denen die Dynamik der Interessen das Handeln fort-
bewegte. Nach dem Weltbild richtete es sich ja: “wovon” und ‘wozu” man erlost sein
wollte und — nicht zu vergessen: ~ konnte. [...]” WEBER 1988, 252) Eine instruktive Dis-
kussion des in dieser These verdichteten Handlungskonzepts liefert WELSKOPP 1997.
Zum Handlungskonzept Webers vgl. weiter KALBERG 1994.

5 Der langanhaltende Erfolg des Szikszayschen Werkes ist auch deshalb bemerkenswert,
weil andere Vertreter der puritanische Andachtsliteratur — so etwa Pal Kereszturi, Istvan
Szokolyai, Istvan Diészegi Kis — Anfang des 19. Jahrhunderts nur noch vereinzelt, in der
zweiten Hilfte jedoch iiberhaupt nicht mehr verlegt wurden. (CSOHANY 1973:96; SZIGETI
1970)

6 Angesichts der duBerst sparlichen Vorarbeiten zum Thema stiitzte sich die Untersuchung
in erster Linie auf die reiche Sammlung der Réaday-Bibliothek sowie der Széchényi-
Nationalbibliothek in Budapest. Die hier mitgeteilten Beobachtungen versuchen einen er-
sten Uberblick zu geben, nicht zuletzt in der Hoffnung auf produktive Diskussionen und
weitere Anregungen.
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gleichfalls zahlreichen, ja nach bisherigem Eindruck sogar in groBerer An-
zahl erschienenen — Ausgaben, die fiir die Amtskollegen abgefaBt waren’
und die ihre Bestimmung ,,zum kirchlichen Gebrauch”, ,,zum Gebrauch auf
der Kanzel” meist schon im Titel auswiesen. Ebenso blieben aus Anlafl des
Krieges geschriebene Werke (,.Im Kriege”, ,.fiir Soldaten und Daheimge-
bliebene”, usw.) auller Betracht. Die Analyse konzentriert sich weiterhin
auf Werke, die mehrere Ausgaben erlebten und von denen daher angenom-
men werden kann, dafl sie vorhandene Bedirfnisse trafen und damit vom
Standpunkt der Fragestellung aus von besonderem Interesse sind. Mit die-
sen ausgesprochen ,erfolgreichen” Werken wurden solche inhaltlich zu
vergleichen versucht, die nur eine oder nur wenige Ausgaben erlebten.?
(Der Unterschied zwischen beiden Kategorien ist z.T. erheblich. Einzelne
Gebetbiicher aus dem 19. Jahrhundert erreichten bis zum Kriegsausbruch
12 Ausgaben, ,der alte Szikszay”, das prigende Buch aus dem spiten 18.
Jahrhundert, war zu diesem Zeitpunkt beinahe bei der hundertsten ange-
langt. Ihnen stehen solche gegeniiber, die nie wieder oder erst nach mehre-
ren Jahrzehnten erneut aufgelegt wurden.?)

7 Nur im Falle der Gebete um Regen und bei Wetterschiaden wurden stichprobenartig auch
solche Werke herangezogen.

8 Mehrere Auflagen erlebten — in der Reihenfolge der Ersterscheinung — SzIKszAY 1786,
SZENCZI FORDOS/SZIVOS 1846, REVESZ 1851, FORDOS 1852, SzAsz 1855, DoBOs 1855,
REVESZ 1859, BAKSAY 1863, TOMPA 1868, CSIKY 1884, SzaBO 1894, Csiky 1900. Von
SzikszAY erschien 1918 die 97. Debrecener Auflage (Telegdi K. Lajos utéda Eperjesy
Istvén, o.J. [1918]). (Zit. i.f. nach der 7. Pester Auflage, Bucsinszky 1868.) SZENCZI
FORDOS/SZIVOS erlebte die 4. Auflage 1897 (Budapest: Hornyénszky), FORDOS die 15.
1909 (Budapest: Hornyanszky). REVESZ 1851 erreichte 1916 die 13. Auflage (Debreczen:
Hegediis €s Sandor); nicht zu verwechseln damit ist — entgegen ZOVANYI 1977, 506 sowie
SZINNYEI X1, 876 — REVESZ 1859, das 1907 die 9. Auflage erreichte (Debreczen: Telegdi
K. Lajos Utéda Eperjesy Istvan) Debreczen vérosi kvny., o.J. [1909]. SzAsz 1855 er-
schien 1908 in 8. Auflage (Budapest: Franklin-Tarsulat). DOBOS 1855 erreichte 1890 die
5. Auflage (Budapest: Franklin). Von BAKSAY 1863 liegen 2 spitere Auflagen aus den
Jahren 1896 bzw. 1900 vor, wobei die letzte als 2. ausgewiesen ist (Debreczen: Telegdi,
Kutasi ny., Budapest: Kékai Lajos). Von TompA 1868 erschien eine 7. Auflage 1911
(Budapest: Franklin). CSIKY 1884 erreichte die 13. Auflage 1914 (Budapest:
Hornyéanszky), Csikys Gebetbuch fiir Frauen (CSIKY 1900) erschien 1917 in der 4. Aufla-
ge (Budapest: Homyanszky). SZABO 1894 (é.n. [1894], Jahresangabe nach ZOVANYI
1977:562; vgl. SzINNYEI XII:162) erreichte 1900 eine zweite Auflage (Budapest:
Homyanszky). Damit kontrastiert werden konnen u.a. die die Ideenwelt des Rationalis-
mus besonders nachhaltig veranschaulichenden und daher fiir die vorliegende Untersu-
chung im Unterschied zu anderen ohne Echo gebliebenen Werken besonders interessan-
ten MEDGYES 1855 und MEDGYES 1859, die keine spitere Auflage erlebten.

9 Historische lesesoziologische Untersuchungen wurden fiir diese Analyse nicht vorge-
nommen. Ebenso konnten bisher nur in Ausnahmefillen Auflagenhohen festgestellt wer-
den. (Von Csiky 1884 wurden bis einschlieBlich der 14. Aufl. 1921 nach Angaben des
Verfassers 72 000 abgesetzt; nach gleicher Quelle lagen die Auflagenhéhen nach 1900
bei ca. 3 000 Exemplaren, die erste und zweite waren mit 5-6 000 Exemplaren erschie-
nen. Derartigen Zahlen steht 1869 eine ca. 2, 1910 ca. 2,6 Millionen starke reformierte,
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Die meisten dieser Werke enthalten nur Gebete, einige jedoch, darin
Szikszay folgend, stellen diesen ,,Betrachtungen” voran (BAKSAY 1863,
ToMPA 1867, SZABO 1894). Diese Erlduterungen und Belehrungen dariiber,
warum in einer bestimmten Lebenslage, zu einem bestimmten Zeitpunkt
wie gebetet werden solle, fungieren als eine Art praktische Glaubensunter-
weisung. Mitunter erhalten diese Texte das Ubergewicht, Baksay liefert ge-
radezu eine weltanschauliche Enzyklopadie zu vielen Bereichen des Le-
bens.!0 Szdsz wiederum - seinen Zeitgenossen wie auch Tompa als Dichter
bekannt — flicht seine frommen Betrachtungen in die Gebete ein und legt sie
so einer Leserin in den Mund. —

Aus dem reichen Untersuchungsmaterial, das diese Werke liefern,
werden im folgenden zunichst die sich beziiglich ihrer Mentalitit heraus-
schilenden grundlegenden Richtungen und deren Publikumserfolg be-
schrieben, um im Anschluf} daran die Auffassungen der Werke zu den fol-
genden Themenkreisen vorzustellen: (1) die menschliche Korperlichkeit,
die Problemfelder Krankheit und Tod; (2) die Natur, der Umgang mit Wet-
ter, wechselndem Erntegliick, Naturkatastrophen!!; (3) die Zusammenstel-
lung von Lebenslagen, die Sicht der sozialen Schichtung; (4) Auffassungen
zur Arbeit und ihrem Ergebnis. Uber diese Problemkreise lassen sich
grundlegende Ziige der in den Biichern vermittelten Mentalitit zusammen-
fassen. Der letzte Punkt ist weiterhin auch im Zusammenhang mit der We-
berschen Protestantismus-These aufschluBreich.

Grundlegende Einstellungen und Richtungen und ihre Aufnahme

Aufgrund der in ihnen vertretenen Auffassungen, ihrem Umgang mit den
Problemen des menschlichen Lebens und den Gewohnheiten der Zeitgenos-
sen, diese zu 16sen, lassen sich die untersuchten Werke in zwei grole Grup-
pen einteilen, die mit vorldufigem Charakter als ,konservativ/orthodox”
bzw. ,liberal” charakterisiert werden konnen. Diese Bezeichnungen bezie-
hen sich allerdings nicht auf die theologische Richtung der Verfasser im
engeren Sinne — diese galten zum iiberwiegenden Teil als liberal.!? Die

zu groBen Teilen von Landwirtschaft lebende Bevolkerung gegeniiber. Vgl. KARNER
1931, XI, BRANDT 1996) Die mehrfache Neuauflage einzelner Titel hat also nur Indika-
torfunktion.

10 Szabé wiederum geht chronologisch vor und teilt zu jedem Datum des Kalenderjahres
Betrachtungen zu Bibelversen und Gebete mit. Mit diesem Vorgehen stellt er eine Aus-
nahme dar.

11 auf ungarisch kurz und biindig, wenn auch negativ getont: természeti csapasok

12 Einen instruktiven Uberblick iiber die theologischen Richtungen jener Jahre und ihre in-
ternen Aufgliederungen sowie lokalen Zentren besonders mit Blick auf die liberale bzw.
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Gruppierung der Werke folgt ausschlieBlich mentalititsgeschichtlichen Ge-
sichtspunkten und griindet sich auf die Analyse der einzelnen Texte. Im
folgenden wird daher zur Unterscheidung dieser Richtungen die Bezeich-
nung ,.konservative (orthodoxe)” bzw. ,liberale Tendenz” verwendet.

Grundziige der konservativ-orthodoxen Tendenz sind die starke Be-
tonung des jenseitigen Lebens und des Seelenheils als des eigentlichen In-
teresses des Glaubigen, demgegeniiber seine diesseitige Lage als gleichgiil-
tig erscheint. Bezeichnend ist nicht die Auffiihrung dieser Positionen als
Thesen, ihre Anerkennung als Glaubenssitze — auch die Mehrzahl der hier
als liberal apostrophierten Verfasser hitte sie gewi8 unterschrieben —, son-
dern ihre stindige betonte Prisenz, ihr Status in der Argumentation der
Texte. Die Situation des Menschen im Diesseits ist dagegen gleichgiiltig,
jedes positive Moment in ihr erscheint als iiber die MaBen ungewifl und
wechselhaft. Das individuelle Leben ist nach dem Zeugnis dieser Texte eine
Folge von Schicksalsschldgen und Leiden. Inmitten dieser darf um ein Ende
des Leidens und seiner Ursachen gebetet werden. Die angemessene Haltung
angesichts des personlichen irdischen Leidens ist jedoch seine Anerken-
nung als gerechte Strafe und gottlicher Wille, vor allem aber nachdriicklich
seine Anerkennung als Ausdruck und Aquivalent der eigenen Siindhaftig-
keit. Gott hat es so fiir gut befunden, auch die Strafe ist dankbar anzuneh-
men, ansonsten gilt es um Glaube und Gottvertrauen zu bitten. Das grofite
Leiden ist daher nicht korperliche Qual, sondern der Verlust des Glaubens
und des Vertrauens auf Gott. Szikszay schldgt den Ton dieser Richtung an;
Dobos, Révész, Szabd und Csiky nehmen ihn auf.

Bei Szikszay lesen wir:

» Wie die Seele vornehmer und teurer ist als der Korper, und das Himmel-
reich vornehmer und teurer als die Erde: um so viel mehr sind auch die
seelischen und ewigen Giiter teurer und vornehmer als die irdischen und
zeitlichen. [...] selig ist und selig wird sein, auch wer gar nichts oder wenig
besitzt an irdischen Giitern. Wer jedoch an jenen [...] nichts besitzt, der ist
ungliicklich und wird ungliicklich sein, wie viel an irdischen Giitern er auch
besitze. [...] Zu dir flehe ich [...] Denn ich bin arm und elend, und habe von
mir aus nichts als meine Siinde, und selbst wenn Gutes an mir und in mir
wdre, ist es alles von dir und durch dich. [...] Nichts kann schéidlicher und
gefihrlicher sein fiir die Seele des Menschen, als das Eintauchen in die
Welt, und das Festhalten daran [...] Nichts ist also notwendiger als [...]
sich von dieser Welt [...] immer mehr loszureiflien und zu versuchen, sich

,1Jeligionswissenschaftliche” Theologie gibt KONCZ 1942. Recht aligemein bleibt BUCSAY
1979.
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von der Liebe zu ihr zu befreien.[...]Ich will leben wie ein Hergelaufener
und Fliichtling [...]” (SZIKSZAY 1868:70, 73, 100, 101)13

Szikszay vertritt diese Stimmung und diese Redeweise am entschiedensten
und konsequentesten, die Grundhaltung jedoch ist auch bei anderen Ver-
tretern der konservativen Tendenz zu beobachten.

»All mein Trost und Vertrauen sind auch so nur Blut und Verdienst meines
ERlosers, an mir selbst ist nichts Gutes.” (DOBOS 1890:67) ,, Du bist der
Herr oh Allmichtiger! handle wie es dir beliebt, ich aber nehme den bitte-
ren Kelch an und leere ihn, bis du sagst, es sei genug!” (REVESZ 1907:217)

Ahnlich duBert sich auch Csiky gegen Ende des Jahrhunderts (z.B. CSIKY
1884:5, 32).

Bei den Vertretern der zweiten Gruppe, der liberalen Tendenz, tritt
der transitorische Charakter des diesseitigen Lebens in den Hintergrund. Sie
widmen dem irdischen Leben und dessen Perfektionabilitiat groflere Auf-
merksamkeit, unmittelbarer und naiver erbitten sie die Beendigung konkre-
ten Leidens. Im Laufe der Zeit macht diese Richtung betrichtliche Verinde-
rungen durch. In der Jahrhundertmitte sind noch die Spuren des alten auf-
geklarten Rationalismus und der Schwirmerei des Sentimentalismus zu
spiiren, das Bild der giitigen Gottheit, die die Welt zur Belehrung des Men-
schen und zugleich zu seinem Gliick geschaffen hat, die Verwirklichung der
biirgerlichen Ideen in die Realisierung ihres Heilsplanes mit einbegriffen
(MEDGYES 1859:166). In den in der zweiten Hilfte des Jahrhunderts ent-
standenen Werken treten diese naiv-rationalistischen Auffassungen in den
Hintergrund, es bleibt die hohere Veranschlagung von verantwortlichem
biirgerlichen Handeln und menschlichem Handlungsspielraum, wie sie auch
gegeniiber der Betrachtung widriger Lebenslagen als gerechter Strafe Got-
tes ins Gewicht fallen. Der Gedanke der eigenen Siindhaftigkeit erscheint
eher als Gegenstand der Priifung des eigenen Gewissens. Nicht der drohen-
de Schicksalsschlag selbst, sondern der Gedanke der Wechselseitigkeit und
gewissermaBen die Freude und Dankbarkeit tiber die ausgesetzte Bestra-
fung sind es, die moralische Anstrengungen und Hilfe fiir den Néchsten

13 Zitiert wird im folgenden wenn moglich aus Auflagen aus dem Untersuchungszeitraum,
diese Auswahl wurde auch durch die Verfligbarkeit und Nutzbarkeit einzelner Auflagen
(Erhaltungszustand!) bestimmt. Verwendet wurden SZIKSZAY 1868 (Pest: Bucsanszky),
Dobos 1890 (5.Aufl., Budapest: Franklin), REVESZ (/1851/ 1916 (13. Aufl., Debreczen:
Hegediis és Sandor), REVESZ /1859/ 1907 (9. Aufl.,, Debreczen: Telegdi K. Lajos Utéda
Eperjesy Istvan), CSIKY (1884) 1914 (13. Aufl., Budapest: Homyéanszky), SzAsz 1908 (8.
Aufl., Budapest: Franklin-Tarsulat), ToMPA 1869 ( 2. Aufl., Pest: Heckenast), FORDOS/
Sz1vos 1846 (1. Aufl.), FORDOS 1905 (12. Aufl., v), BAKSAY 1900 (3. Aufl. in Folge, Bu-
dapest: Kékai). Die Ubersetzungen der Zitate stammen von der Verfasserin dieses Auf-
satzes.
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motivieren sollen. In diese Gruppe gehoren Szenci Foérd6és und Szivés,
Szasz, Medgyes, Baksay und Tompa.

Die Grundstimmung dieser Tendenz 148t sich paradoxerweise bei
dem wenig erfolgreichen Lajos Medgyes am deutlichsten demonstrieren.
Mit seinem aufkldrerischen Pathos iibertrifft er seine wirkungsvolleren
Zeitgenossen.

., Unsere Perfektionierung und unser Gliick sind deine heiligste Freude.
Vollkommenheit und Gliick sind das Hauptziel, zu dem du den Menschen
schufst. [...] Du hast den Menschen zu moralischer Perfektionierung ge-
schaffen, du willst, daf die Erde zu deinem Reich werde und Segen und
Gliick pausenlos unter den einander liebenden Seelen entspringe.”
(MEDGYES 1855, 5; 1859, 58)

Mitunter farbt die naturwissenschaftliche Denkweise des Rationalismus
selbst auf das Bild Gottes ab: ein giitiger Gott bewegt — nicht die Welt, son-
dern deren Mechanik (MEDGYES 1859, 8, 165). Zugleich fungiert die
Schopfung als Lehrstiick:

., Wieviel Genuf3 und Lehre harrt des Betrachters in der reichen Natur, bei
den Blumen des Gartens und selbst im Kreise der anspruchslosen Tiere!
[...] Ob ich gleich den Himmel oder die Erde untersuche, die Eiche oder
den Grashalm, im Kleinen wie im Groflen finde ich gleichermaflen den
Herrn, seine Macht und seine Weisheit: lhn spiire ich in meinem Leben, in
meinem Gedanken und im Klopfen meines Herzens.” (TOMPA 1869:118,
120)

Wenn die Mehrzahl dieser Verfasser auch die Welt nicht ausschlieBlich als
zum Gliick des Menschen geschaffen ansieht, erscheint das Leid doch we-
niger als gottliche Strafe denn vielmehr als nach dem gesunden Menschen-
verstand zu erwartende Folge menschlichen Handelns.

., Du, Gott, bist der Lenker meines Schicksals, von dir habe ich mein Leben
lang alles Gute genommen, und auch in Zukunft erwarte ich es von dir. Ich
wiinsche nicht, daf3 mein Leben ohne Ungliick verlaufe, weil das unmdglich
ist und ich weif3, daf3 nach den Gesetzen der Natur das Gliick Arm in Arm
mit dem Ungliick geht, — ich bitte nur, giitiger Vater, dafs du, wenn du es fiir
gut hdltst, die Zahl meiner Ungliicksfille verringerst und mir zum Tragen
der unvermeidlichen Widrigkeiten geniigend Kraft und Friedfertigkeit ge-
best; Gott, erhire mich, [...] um Jesus Christus willen. Amen.” (Ford6s
1905:141)

Bemerkenswerterweise fanden die als konservativ eingeordneten Werke,
gemessen an der Verteilung der Erscheinungsdaten bzw. ihren Nachaufla-
gen, vergleichsweise grofleren Widerhall beim Publikum. Der jeweilige Er-
folg ist jedoch auch in Zusammenhang zu sehen mit der tatsichlichen oder
vermeintlichen politischen Tendenz einzelner Werke bzw. ihrer Autoren,
mit deren Person selbst (so dem Dichterruhm Tompas), sowie mit der anvi-
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sierten Leserschaft (Taschenbiicher fiir ein Massenpublikum bzw. Vorlagen
fiir die Hausandacht, oder Werke fiir die Gebildeten, fiir die Damenwelt) zu
sehen. 14

Einzelne Problemkreise

(1) Krankheit, Schwangerschaft, Tod als Aspekte der menschlichen
Korperlichkeit

Krankheit, Schwangerschaft, Tod als Aspekte der menschlichen Korper-
lichkeit fanden in den untersuchten Gebetbiichern auffallend viel Raum.
Laft man die Teile der Werke, die sich mit den kirchlichen Feiertagen be-
schiftigen, auler Betracht und zieht nur die heran, in denen auf konkrete
Lebensverhiltnisse, Lebenslagen, Konflikte und auf die Herausforderungen
eingegangen wird, die darin fiir den Glauben liegen, ist diese Erscheinung
noch auffilliger. Gruppiert man die Werke nach dem Jahr der Erstverof-
fentlichung, so zeichnet sich in der Tendenz ein allmihliches Sinken des
Anteils dieser Themenbereiche am Gesamtumfang der Werke ab,!> nur un-

14 Nicht auszuschliefien ist, da zum Publikumserfolg einzelner Werke, aber auch zur Re-
striktion ihrer Marktprisenz auch politische Gesichtspunkte beitrugen. So verweist Agnes
Dedk auf die Beschlagnahmung von Szenczi Fordds” und Szivés” Buch ,Ajtatos hol-
gy...” wegen einiger patriotischer Textstellen. (DEAK 1995:40) Ich danke der Verfasserin
fiir diesen Hinweis. Aus Platzgriinden kann auf Streuung der Auflagen und Werktypen an
dieser Stelle nicht breiter eingegangen werden.

15 Anteil der Themenbereiche Krankheit, Schwangerschaft, Tod im Verhiltnis zur Seiten-
zahl
* = Werke fiir Frauen
x = spitere, wesentlich erweiterte Auflagen

Erst- Autor Titel Krankheit, Tod Krankheit, Tod, +

erschei- Schwanger-

nung schaft

1786 Szikszay  Ker. tanitasok... 18,31 23,35

(x 1868) 17,17 21,9

1846 Fordos/ Ajtatos holgy * 23,76 29,14
Szivos

(x 1897) 12,99 16,23

1851 Révész Imakonyv... 7,46 14,9

1852 Fordés Buzgésag szdrnyai... 12,95 19,64

1855 Dobos Ker. imakonyv 12,85 16,43

1855 Szész Buzgésag konyve * 9,83 13,51

1859 Révész Isten az én szivemnek... 8,33 10,33

1859 Medgyes Prot. n6k imakdnyve * 2,28 5,32

1863 Baksay Mennyei szvétnek 4,43 7,64
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terbrochen durch den hohen Wert fiir Csikys ,,Glaube, Liebe, Hoffnung”.16
Eine intensivere Behandlung bzw. schnellere Vernachldssigung des Thema
durch Vertreter der beiden Richtungen 148t sich nicht eindeutig nachweisen.
Bei einigen Autoren der liberalen Tendenz ist der Anteil sehr niedrig, je-
doch nicht bei allen. Soweit die relativ geringe Anzahl der Fille Schlufifol-
gerungen zuldBt, haben Vertreter beider Tendenzen den Gesamttrend getra-
gen. Wesentliche Unterschiede zwischen beiden sind deutlicher in der je-
weiligen Betrachtungsweise, in der dem betenden Menschen anempfohle-
nen Haltung zu beobachten.

Uber das ,,Warum” lassen sich vorerst nur Vermutungen anstellen.
Der sinkende Anteil dieses Problemkomplexes am Gesamtumfang der
Werke ist sicher auch in Verbindung zu stellen damit, da} im ,,Proze3 der
Zivilisation” (Elias), im Zuge der Ausbreitung der biirgerlichen Kultur die
Korperlichkeit des Menschen zunehmend an Selbstverstindlichkeit verliert;
es gibt sie, aber sie wird aus dem offiziellen Diskurs verdringt. So gesehen
folgten die reformierten Gebetbiicher einer allgemeinen kulturgeschichtli-
chen Tendenz.

Als weitere Erkldrung ist der demographische Umbruch in der zwei-
ten Hilfte des 19. Jahrhunderts in Ungarn als Erfahrungstatsache zu beden-
ken: Sowohl die jahrliche Rate der Geburten als auch die der Todesfille
sank, die groBen Seuchen wurden eingedimmt, Krankheit und Tod traten
gegeniiber anderen Herausforderungen des individuellen Lebens in den
Hintergrund und wurden zugleich allmihlich voneinander entkoppelt.

1867 Tompa Olajag * 4,74 4,74
1884 Csiky Hit... 34,52 52,17
(x1914) 21,37 33,93
1894 Szabé Lelki harmat - -
1900 Csiky Imadkoz6 no * 2,52 3,78

(Auf Grundlage der Gesamtseitenzahl, ohne Inhaltsverzeichnis. /Auch ohne Umarbeitun-
gen kann der abweichende Satz bei spiteren Auflagen zu Abweichungen fithren. Nicht
eingerechnet wurden Texte fiir Witwen und Waisen./ Im Falle Szikszays wurde wegen
der redaktionellen Gestaltung spiterer Auflagen die erste sowie die hier zitierte Ausgabe
herangezogen, bei Fordos/Szivos und Csiky wegen der spiteren wesentlichen Erweite-
rungen des Textes durch die Autoren die erste und die zitierte Auflage.

16 Der der konservativen Tendenz zuzuordnende Lajos Csiky war ein Bahnbereiter der re-
formierten inneren Mission. Seine sich damals herauskristallisierende theologische Posi-
tion trug sicher zu den abweichenden Proportionen des Werkes bei, das angesichts seines
herausragenden Erfolges geradezu als Gegenbeispiel zihlen kann. Im Vergleich zur er-
sten Ausgabe sinkt jedoch auch bei ihm im Laufe der Zeit der Anteil der entsprechenden
Passagen. — Die Gewichtung der Themenbereiche steht vermutlich auch unter dem Ein-
fluB seiner Vorbilder, deutscher evangelischer pietistischer Gebetbiicher aus dem 16.
bzw. spiten 18. Jh. Csiky verweist selber auf die diesbeziigliche Rolle von Johann Fried-
rich Starcks ,,Tdglichem Handbuch in guten und bosen Tagen” sowie auf Habermanns
,Christliche Morgen- und Abendgebete” (CSIKY 1884, El9sz0).
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(Auch wenn Skepsis angebracht ist, wie weit diese Phdnomene urséchlich
mit den Fortschritten der damals gerade erst ihre groflen Entdeckungen
theoretisch vollziehenden Medizin in Zusammenhang zu bringen sind, ist
doch die diesbeziigliche optimistische Einstellung des 19. Jahrhunderts ge-
rade in einigen Werken der liberalen Tendenz unmittelbar zu beobachten:
man versiumt es nicht, den Leser zur Inanspruchnahme sorgfaltiger &rztli-
cher Behandlung zu ermahnen.) Angesichts der begrenzten Zahl der Fall-
beispiele sollten allzu weit reichende Schliisse vorerst vermieden werden.

Inhaltlich ist weiterhin eine detailliertere Behandlung des Themas bei
den Konservativen zu beobachten, sowohl hinsichtlich der Eindringlichkeit,
mit der das Leiden ausgemalt wird, als auch hinsichtlich einzelner Aspekte
der rechten Haltung, die ihm gegeniiber einzunehmen ist.

,,Oh Herr! Du siehst mein Elend, du siehst, wie qudlend mir das Leben ge-
worden ist! Tags lassen mir die Qualen keine Ruhe, nachts lassen die
Schmerzen keinen Schlaf iiber meine Augen kommen; vor dem Morgen,
wenn ich auch meine Qualen wieder erwachen sehe, zittere ich, und
schrecklich ist mir der Abend, wenn meine Krankheit mir noch mehr zur
Last wird!” (REVESZ 1916:18). ,, Wer die Seuche auf dich losgelassen hat,
ist dein oberster Herr, dein Schopfer, der viollige Macht iiber dich hat:
schon deshalb wiire es eine grofe Siinde, unzufrieden zu sein und gegen ihn
aufzubegehren fiir das, was er tut.” [...] ,Fiir deine Siinden verdienst du
nicht nur so viel, wie du gerade leidest, sondern noch unendlich viel mehr,
und dazu ewige Verdammnis!” (SZIKSZAY 1868:629) Oder, verhaltener bei
CSIKY 1914:75: , Er gibt Gesundheit und Kraft, er zerbricht unsere Ge-
sundheit und macht unsere Stirke zur Schwdche. Und die christliche Wis-
senschaft lehrt uns, dafl, auch wenn uns der Herr nach seinem Willen mit
Krankheit bedenkt, wir auch daraus zu unserem Heil lernen kénnen. [...]
unsere Krankheit kann kein anderes Ziel haben, als daf3 wir in unserem Lei-
den christliche Demut lernen und unsere Schwiche eingestehen und die
schlagende Macht von Gottes Hand fiihlen sollen. [...] Wer krank ist, hat
Zeit zu beten, und [...] Krankheit ist die beste Schule christlicher Tugenden,
weil sie von der Leichtfertigkeit heilt und das schlafende Gewissen aufriit-
telt.” (Idem, El6szd, XI)

Krankheit ist eine Priifung, die es geduldig zu tragen gilt, in der Selbstprii-
fung angebracht ist und aus der befreit zu werden man bitten darf — auch
das allerdings nur in gewissem Umfang und nicht einschrinkungslos.!’
Vielfach sind die einschligigen Gebete weiter spezifiziert nach der Situati-
on des Kranken.!8 Dieses Ausleben des Leidens als das Ausleben einer so-
wieso unausweichlichen Situation, das damit ermdglicht wird, ist ein Punkt,
der vermutlich zum Publikumserfolg der betreffenden Werke beitrug — auch

17 vgl. z.B. Szikszay 1868: II1. 19, 658-659
18 z.B. SzikszAy 1868: III. 19; L, IL IIL, XVIL, XIX., XXI., XXII., XXIIL, XXIV., XXV,
XXV ; 111 20. 1.-XX.; DoBOs 1890:210-221; CsIKY 1914:479-484, 530-536, 536-546
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die besonders erfolgreichen Titel unter den Gebetbiichern von Verfassern
der liberalen Tendenz sind so konzipiert. — Zugleich erscheint die Krankheit
als gerechte Strafe Gottes, die es anzunehmen gilt. Auffillig ist weiter die
grofle Nihe der Krankheit zum Tod.

Demgegeniiber fithren die liberalen Verfasser und ganz besonders
deutlich die Rationalisten der Jahrhundertmitte Krankheit auf die Widrig-
keiten des Lebens, den notwendigen Wechsel von Gutem und Schlechtem
zuriick. Sie empfehlen eher verniinftiges Verhalten und sorgsame Behand-
lung des Kranken. Der Gedanke der Strafe tritt in den Hintergrund. Im
Prinzip ist er freilich auch bei ihnen vorhanden, doch die Hiufigkeit, mit
der er erwihnt wird, ist geringer, er ist weniger betont. (Die Siindhaftigkeit
des Menschen wird angesichts der Krankheit anerkannt, aber gleichsam um
die schnelle Aufhebung der Strafe gebeten.) ,,Diese Erde ist ein Ort der
Verdnderung”, hebt Baksay an, um gleichsam naturwissenschaftlich das
Funktionieren des menschlichen Organismus und den Platz der Krankheit
im Leben zu erldutern; die Krankheit sei

»Stufe im Zerfall der Stoffe, die unseren Kiorper bilden, welcher Zerfall
selbst der Tod” sei (BAKSAY 1900: 97, 98). Doch: ,, Gort hat nicht endgiiltig
itber das Schicksal der Menschen entschieden. Er hat nur allgemeine Geset-
ze aufgestellt, nur Ursachen und Ergebnisse miteinander verbunden |...] in
seinem ewigen Rat.”(idem, 100) So konne drztliche Behandlung den Men-
schen ,,selbst in der Agonie der gefihrlichsten Krankheit noch dem Tode
entreiflen” (idem, 101).

In der Argumentation gegeniiber Gott ist die Tendenz festzustellen, auf den
groBeren Nutzen des am Leben gebliebenen, schnell geheilten Menschen
hinzuweisen — sowohl fiir Gott wie fiir seine Mitmenschen.

., VAter! vergib mir meine Fehltritte und gib mir Lebenskraft und Gesund-
heit zuriick! Es gibt hier unten noch so viel fiir mich zu tun! So viele warten
noch darauf, daf3 ich sie gliicklich mache! So viele Pflichten sind unerfiillt
geblieben! Es gibt so viele Krinze der Tugend — die ich noch nicht gewinnen
konnte! So viel Arbeit, so viele Sehnsiichte, so viele Freuden stehen noch
aus! Oh! nimm sie mir nicht, mein VAter!” (Medgyes 1859:236)/9

Wihrend nachhaltig rationalistisch geprigte Verfasser wie Medgyes dieses
Verstandesargument explizit vortragen, greifen es andere, gleichsam ,.ge-
miBigte” Vertreter der liberalen Tendenz vorsichtiger, jedoch gleichfalls
feststellbar auf. Die erfolgreicheren Werke dieser Richtung fithren das
Thema vergleichsweise breit aus; verniinftiges Verhalten, fachgemif3e Be-
handlung sowie das Ertragen der Krankheit treten hier in den Vordergrund.

19 Noch deutlicher so in dem fiir die Amtskollegen geschriebenen Werk (Medgyes 1855:212
(Ifju betegnél), 213 (Beteg csalddapa vagy -anyanal).
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Die Krankheit ist Gottes Wille, zugleich jedoch gehort sie zu den Widrig-
keiten des Lebens. Anempfohlen wird eine niichterne, doch hoffnungsvolle
Haltung.

,» Wohl weif} ich, daf3 die Krankheiten mit dem Leben einhergehen und auch
der gesiindeste Mensch den verderblichen Einfliissen der Krankheiten aus-
gesetzt ist — denn auch der gesiindeste Korper ist nur ein zerbrechliches
Gefdafl und ganz wie das Gras und die Blume, die morgens erbliihen und
abends verwelken. Wohl weif3 ich auch, daf3 selbst die besten Menschen oft
viel leiden und in den Staub der Erde geworfen werden, denn auch sie sind
nicht von den Gesetzen der Natur ausgenommen.” (FORDOS
1905:172/173)20 Auch hier wird , gehandelt” und auf den méglichen Vorteil
Gottes aus der Heilung des Kranken verwiesen: ,,HErr, im Tode gibt es kei-
ne Erinnerung an dich, wer spricht dein Lob im Sarg? Komme also zu mir,
rette meine Seele, befreie mich um deiner Gnade willen!” (idem, 175, vgl.
SzAsz 1908:319, 320)

Kéroly Szdsz nimmt mit seinem ,,Gebetbuch fiir protestantische Frauen” ei-
ne vermittelnde Stellung ein. Mit der Betonung der Giite Gottes, der lyri-
schen Beschreibung der GroBe der Schopfung unterscheidet er sich deutlich
von den Autoren der orthodoxen Tendenz. Zugleich jedoch ist bei ihm der
Gedanke der zu Recht ausgeteilten Strafe auch im Falle der Krankheit deut-
lich prisent.

Ahnlich wie im Falle der Krankheit ist auch die Behandlung von
Schwangerschaft und Geburt bei den Vertretern der orthodoxen Tendenz
breiter und dramatischer. Eine schmerzhafte Geburt wird (mit 1 Moses
3:16) als Wille Gottes aufgefafit, ein Standpunkt, den grundsitzlich beide
Seiten teilen. Wie in den Gebeten bei Krankheit ist auch hier der Tod im-
mer nahe:

. zerrissen von den Schmerzen der Geburt, vom Rande des Grabes, aus dem
Tal des Todesschattens komme ich zu dir oh Jehova” (Révész 1907:240,
vgl. Dobos 1890:156).21 Aber , dies ist ein ehrbarer Tod und kein Hindernis
fiir das Seelenheil.” (Szikszay 1868:457)

Die Rationalisten lenken die Aufmerksamkeit dagegen eher auf die ver-
niinftige irdische Vorbereitung bzw. erwihnen — so die gemiBigten, erfolg-
reicheren unter den Verfassern der liberalen Richtung — das Problem nur am
Rande. Was die Breite der Behandlung angeht, schildern sie eher die kiinf-

20 vgl. FORDOS/ SzZIvos 1846:172

21 Révész” Imakdnyv wie auch andere Werke gerade der konservativen Verfasser enthalten
Gebete fiir alle Kombinationen moglicher Ausginge, fiir eine ,leichte” oder ,,schwere”
Geburt, ,,wenn das Kind tot geboren wird”, ,,Gebet des Mannes, wenn die Mutter bei der
Geburt stirbt , aber das Kind am Leben bleibt” bzw. ,,Mutter und Kind sterben” (REVESZ
1916:357, 359; 366; 369 bzw. 372).
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tigen Freuden des Familienlebens, die (beim Publikum weniger erfolgrei-
che) sentimentale Auffassung malt geradezu die Idylle der Kleinfamilie.

, Unter Schmerzen gebiert die Mutter ihre Leibesfrucht, doch der Schmerz
ist nicht unertrdglich, besonders nicht fiir die einfachen Téchter der Natur,
deren Korper die launische und oft zerstorerische Hand der Mode nicht sei-
ner natiirlichen Gestalt beraubt und durch iibertriebene Einschniirung die
Geburt fiir sie nicht erschwert hat. Wer der Mode huldigt, muf3 oft tun, was
die Gesetze der Natur verletzt, und kann man diese denn ungestraft verlet-
zen?// Gliicklich bin ich, die einst unter sorgsamer Anleitung solchen wider-
natiirlichen Fallen der Eitelkeit entrann und nun ohne Sorge die Stunde der
Geburt erwarten kann.” (Ford6s/ Szivés 1846:144)

Das biblische Verdikt ist auch hier prisent, doch tritt es gegeniiber anderen
Erorterungen in den Hintergrund. Medgyes, aber auch Szisz erwihnen die-
sen Aspekt z.B. nur nach eingehender Schilderung der Freuden des Mutter-
gliicks.22 Wihrend der die konservative Tendenz vertretende Lajos Csiky
noch gegen Ende des Jahrhunderts in bezug auf Schwangerschaft und Ge-
burt allein Vertrauen in Gott anempfiehlt,2? entwickeln die Erben der Auf-
kldrung ein ganzes Erziehungsprogramm, in die Form des Gebets gekleidet:

»Ich muf darauf hinwirken, daf3 das Kind sich kdrperlich und seelisch glei-
chermaflen gebiihrend entwickelt [...] Moge es daher Nahrung aus jener
Quelle saugen, die ihm die Natur selbst in Gestalt meines Busens dargebo-
ten hat [...] Oh daf} es Miitter gibt, die, obgleich sie krdftig und gesund sind,
[ihr Kind] an die kalte Brust eine Amme hdangen und ihr eigen Fleisch und
Blut fiir Lohn Dienstboten anvertrauen!” (Ford6s/Szivéds 1846:148—149)

(2) Natur und Naturkatastrophen

Generell hervorstechend ist die grofie Rolle des Naturzyklus bzw. der land-
wirtschaftlichen Arbeit im Aufbau der Werke. Darin stimmen beide Grup-
pen tiberein. (In den fiir Frauen verfafiten Biichern tritt dies weniger hervor,
obwohl der Rhythmus der Natur, Pfliigen, Saat und Ernte, auch dort vor-
kommen — als Gegenstand der Betrachtung wie als strukturierendes Prin-
zip.) Ein Unterschied besteht eher in der Auffassung der Natur als Lebens-
bedingung, als in ihren Segnungen wie Schlidgen als geheimnisvolles Werk-
zeug des gottlichen Willens — oder aber ihrer lyrischen, mitunter idyllischen

22 MEDGYES 1859:220/221, SzAsz 1908:280-879. Wihrend Szasz auch um Hilfe bei ein-
tretenden Komplikationen bittet, resiimiert Medgyes kurz und biindig: ,,Wenn du bei mir
bist, VAter, muf} ich mich vor keiner Gefahr fiirchten.” (MEDGYES 1859:221) Baksay ge-
hort in dieser Hinsicht zu den Konservativen.

23 Csiky 1914:408-418
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Abbildung und symbolischen Interpretation. Dies ist durchaus nicht auf das
unterschiedliche dichterische Talent der Verfasser zuriickzufiihren: wo die
Natur Produktionsbedingung ist, ist ihre dsthetische Wertung nahezu ausge-
schlossen. Gerade jene Gebetbiicher, die massenhaften Widerhall fanden, in
einer Konfession, die weitgehend aus Menschen bestand, die von landwirt-
schaftlicher Arbeit lebten, sehen die Natur in der erstgenannten Weise: als
erhabene und schreckliche Existenzbedingung, als harte und zugleich ge-
heimnisvoll strukturierte Gegebenheit, in die die Vorsehung das Individuum
in der einen oder anderen Weise gestellt hat und durch die sie ihre Absicht
geltendmacht.

Auf der anderen Seite ist die Auffassung der Natur als Demonstra-
tionsbeispiel der Groflartigkeit der gottlichen Schopfung nicht nur mit dem
Weiterleben von Rationalismus und Sentimentalismus und deren Naturauf-
fassung zu erkldren, sondern zugleich auch als Zielgruppenproblem: die
ausgeprigtesten Beispiele finden sich in Biichern, die sich an Damen, an die
weiblichen Mitglieder der gebildeten Schichten wenden.

Bei Szikszay kommen Naturbeschreibungen denn auch gar nicht vor.
Die Natur ist schon, wenn sie Nutzen bringt, sie ist Werkzug und AuBe-
rungsform gottlichen Willens.

» Wenn du die ganzen Getreideihren siehst und die mit schonen Trauben
bekleideten Weinsticke: erhebe dich in deinem Geist zu Gott und erkenne
sie als seinen Segen und Geschenk.” (SZIKSZAY 1868.172) Ahnlich auch
REVESZ (1851): ,,,Herr! du sprichst, und die zu Eis gefrorenen Fliisse flie-
Pen wieder, der verschlossene Busen der Natur éffnet sich und erwéirmt sich
zum Leben!” (205) ,,Oh du sprichst zu mir in den warmen Sonnenstrahlen,
sprichst zu mir in der Pracht und dem Reichtum der Natur, die meine Seele
entziicken und meinen Korper ndhren!” (209) Doch: ,die ermunternde
Hoffnung des Friihlings konnen deine Schiige zunichte machen, und wenn
Du willst, fallen die Bliiten und bleiben ohne Friichte, und bevor die Ahren
reifen, verderben die Saaten.” (206/7)

Schon ist hier nur die fruchttragende Natur; Herbst und Winter sind folglich
nicht als ,,schén” zu beschreiben (vgl. REVESZ 1851:221-223). In Szikszays
,Christlichen Lehren” kommen selbst die Jahreszeiten nicht gesondert vor.
Darin allerdings folgen ihm die meisten spiteren Konservativen nicht, sie
teilen auch Gebete im Jahreslauf mit.24 Dobos” Naturauffassung bildet mit
seinen bedeutungsvoll interpretierten lyrischen Schilderungen einen Uber-
gang in Richtung zur liberalen Tendenz (z.B. DOBOS 1890:74). Baksay

24 Eine Ausnahme bildet CSIKY 1884, bei REVESZ 1859, wo sie gleichfalls fehlen, mogen im
Gegensatz zu REVESZ 1851 Platzgriinde fiir eine andere Aufteilung gesprochen haben.
Diese Verfasser bleiben bei der Gliederung des Lesestoffes (in zeitlicher Hinsicht) nach
den Wochentagen bzw. den zentralen Festen des Kirchenjahres.
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wiederum, der aufgrund des hohen Gewichts naturwissenschaftlicher Ar-
gumente gegeniiber der traditionellen biblischen Botschaft zu den Liberalen
gerechnet wurde, gleicht in diesem Punkt den Konservativen. Nur werden
hier in groBer Breite wirtschaftliche und praktisch-moralische Lehren mit-
geteilt; anldBlich des Herbstes, der ,,unsere Keller mit dem Wein der Freude
fiillt”, geht er mit der verbreiteten Trunksucht ins Gericht, der Winter mit
dem erzwungenen Riickzug ins Haus bietet Gelegenheit zu mancherlei
niitzlichem Nebenerwerb (BAKSAY 1900:244-259).

Diesem Bild der niitzlichen und méchtigen Natur steht bei den Ver-
fassern der liberalen Richtung das der schonen und symbolisch zu deuten-
den gegeniiber.25 Besonders schone Beispiele dafiir liefert Kéroly Szdsz,
der die Verbindung von lyrischer Beschreibung und symbolischem Ver-
stindnis seiner sinnierenden Leserin in den Mund legt und die theologi-
schen Aussagen als psychologisch motivierte Eingebung vortrigt.

»Mein Herz fiillt sich mit Freude und Dankbarkeit, da ich wieder das Licht
deines Tages erblicke, Gott der Schipfung und mein fiirsorglicher Vater!
Die Diisternis der Nacht hat sich aufgelost, und die Gipfel des Ostens sdumt
der Purpur der Morgenddammerung, von der sanftes Licht auf die aus ihren
Triiumen erwachende Erde stromt. Die Felder werden heiter, wie die in
buntes Gewand gekleidete frohliche Braut, die sich aus ihrem dunklen
Mantel hiillt, sieht das Tal in seinem Bliitenkleide aus. Im Auge jeder Blume
zittert als Freudentriine der Tau [...] Und die Seele bleibe kalt angesichts
von so viel Glanz? [...] Nein, mein Vater, unter deinen Schopfungen ist der
Mensch die erste, ihn hast du mit den meisten Wohltaten iiberhduft, und an
Dank will auch ich nicht an letzter Stelle stehen. [...] Deine Giite zu uns
bleibt gewif3 gleich, und wie im Licht der aufgehenden Sonne die irdischen
Dinge, gestattest du uns im sanften Licht des Glaubens die himmlischen zu
sehen.” (SzASZ 1908:101-103, 108)

Ahnliche Bilder entwickelt auch TOMPA (z.B. 1869:290/91). Wihrend sich
die Betrachtung der Natur zunehmend vom Niitzlichkeitsstandpunkt ent-
fernt, werden die Jahreszeiten mitunter um neue Bestimmungen bereichert.
Fiir Medgyes in seinem Gebet ,,in der Zeit des Faschings” ist der Winter
nicht nur Zeit der Ruhe, sondern auch Gelegenheit zu menschlicher Gesel-
ligkeit:

.Grofier GOtt! Verteiler von Freude und Gliick! mit meinem Dankgebet

preise ich deinen Namen in der zur Freude bestimmten Zeit des Winters. Du

oh GOt! hast, da du die dufiere Natur vor uns verschlossest, am Busen des
geselligen Lebens der Lust (kedv) und Freude tausend Quellen gedffnet. [...]

25 Auch sie gliedern ihre Texte nicht immer nach Jahreszeiten — Fordds” kleines Gebetbuch
fiir ein breiteres Publikum beschrinkt sich auf die Wochentage, wichtige Punkte des Kir-
chenjahres, das Abendmahl bzw. Lebenslagen; auch Szész” Gebetbuch fiir Frauen geht so
vor.
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Auch ich dffne meinen Busen zur Aufnahme der Freuden, nehme teil an den
edlen Vergniigungen, denn ich weif3 VAter! daf3 du den Menschen nicht zur
Traurigkeit — sondern zu Freude und Gliick geschaffen hast”” (MEDGYES
1859:159/60)

Vor allem aber ist diese Natur Anregung und Vorbild zu unablédssiger Ta-
tigkeit:

A%
de

. Herr: wie wunderbar ist das Ganze deiner Schipfung! Dauerndes, nie er-
loschendes Leben duflert sich darin [...] Selbst noch im Winter, wenn die
Erde ihren Todesschlaf zu schlafen scheint, hiren die ewigen Krifte in ih-
rem Busen nicht auf zu wirken [...] Vater, gewif3 hast du auch mich mit Leib
und Seele zu standiger Tiitigkeit bestimmt [...] Laf3 mich daher das Beispiel
verstehen, das von der gesamten Natur gepredigt wird, [...] daf3 Leben und
Tétigsein eins ist und ohne Tdtigkeit kein Leben ist, daf3 es unvorstellbar
ist.” (SZASZ 1908:70-71) , Kein Wunder, wenn ich meine freien Stunden so
gerne draufien im Garten verbringe, [...] Uberall Arbeit und Ordnung,
Freude und Niitzlichkeit, wie in einem wohleingerichteten Leben.” (TOMPA
1869:110; vgl. z.B. 118)

dhrend die Natur nach dieser ,liberalen” Auffassung vor allem Symbol
r Grofle und Giite Gottes ist, Muster des menschlichen Lebens und Vor-

bild menschlichen Titigseins, duflert sich der traditionellen Auffassung zu-
folge Gottes Wille auch in konkreten Ereignissen. So kann Gott denn auch
um giinstigen EinfluB auf das Wetter gebeten werden.26 Sie sind in Werken

26
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Gebete um Regen bzw. gegen Wetterschlédge in den untersuchten Gebetbiichern:
SzikszAy 1786: um Regen: (mikor szarazsdg van) ; Wetterschlige.: x (,,midon
villdmisok és égi csattogdsok vannak )

SZENCI FORDOS/SZIVOs 1846 *: um Regen: — ; Wetterschlige.: -

REVESZ 1851: um Regen: x (es6érti konyorgés, ésdérti hala)

Wetterschlige.: x (hosszas €s kéros estzéskor/ jégesd, zivatar altal okozott romlaskor/ égi
habortkor/ viziaraddskor/ féldindulaskor)

FORDOS 1852: um Regen: — ; Wetterschlige.: égihdbortikor

SzAsz 1855 *: um Regen: —, Wetterschlige.: —

DoBos 1855: um Regen: —, Wetterschlige.: -

MEDGYES 1855: um Regen: — ; Wetterschldge.: — (sziik arataskor)

REVESZ 1859: um Regen: x (esdérti konyorgés, és6érti hala)

Wetterschldge.: x (hosszas és kéros esdzéskor/ jégesd, zivatar altal okozott romlaskor/
nagy €égi hdbortikor/ foldindulaskor/ vizidradas félelmei kozott/ halaima csapisok megs-
ziintekor)

MEDGYES 1859*: um Regen: — ; Wetterschlige.: —

(lediglich: sziik arataskor/ sziik esztendd alkalméval/ inség alkalméval)

BAKSAY 1863: um Regen: x (es6t kérd konyorgés, um Regen mondand6 hélaadas)
Wetterschlige.: kartékony esdzések, jégvihar, arvizek, foldrengés

ToMmpa 1867: Olajag: um Regen: — ; Wetterschlige.: -

CsIKy 1884: Hit, ...: es6: — (1884; nach 1900 jedoch in einem ,,Anhang”: szédrazsag ide-
jén..., hosszu karos es6zés idején)

Wetterschlige.: égihdbori/ arvizveszély/ hidlaadé imadsag a kartétel nélkil elvonult
égihabort utan



beider ,,Richtungen” zu finden. Szikszay liefert gleichsam ein Muster hier-
fiir, Révész formuliert solche Gebete, aber auch Baksay und in vermittelte-
rer Weise Fordds tun gleiches. Dobos offeriert keinen derartigen Text, und
auch in den ersten Auflagen von Csikys Gebetbuch ist kein solches Gebet
zu finden, nach der Jahrhundertwende fiigt er jedoch eine Ergidnzung an.
Offensichtlich pafite sich die Bearbeitung seines erfolgreichen Werkes auch
Bediirfnissen der Leserschaft an (CSIKY 1884/ 1914). Insgesamt scheinen
im Laufe des Jahrhunderts solche Gebete seltener zu werden, doch sind sie
gerade in den Gebetsammlungen fiir Pfarrer noch lange zu finden (z.B.
HETESY 1893, KONYVES TOTH 1895).

(3) Ansichten zur gesellschaftlichen Ungleichheit und die
Gruppierung von Lebenslagen

Eine grundlegende These, in der die Biicher, mit unterschiedlich eingehen-
der Untersetzung, tibereinstimmen, ist die Gleichheit der Christen vor Gott.
Szikszay, der die Machtpositionen und Berufe als verschiedene ,,Zustinde”
des betenden Menschen (zusammen mit Familienstand und Lebensalter)
ausfiihrlich behandelt und auch ihre weltliche Eigenart, mitunter auch ihre
Vorteile, herausarbeitet, stellt ihnen nachdriicklich die Normen des christli-
chen Glaubens, dessen allgemein giiltige Forderungen, gegeniiber. Die Ge-
bete fiir einzelne Positionen als mogliche Lebenslagen des betenden Men-
schen erkldren die Anwendung dieser Normen im gegebenen Fall. Die
Gliederung dieser Positionen wiederum geht ganz offensichtlich auf die
standische Gliederung jener Zeit zuriick. In den wihrend des Dualismus er-
schienenen Ausgaben blieb diese Aufstellung unverindert erhalten.

Die grundsitzliche Gleichheit der Christen wird gerade beziiglich der
mit Machtausiibung verbundenen Positionen deutlich herausgearbeitet.

, Eine gute Sache, ein schéner Zustand ist der Adel auf dieser Welt [...]
Doch andererseits ist nicht zu leugnen: 1. daf3 Adel ein hinfilliges und ver-
gebliches Gut ist [...] 2. Daf3 er den Menschen nicht von dem menschlichen
Schicksal und Zustand befreit [...]: der christliche Adelige habe daher im
Sinn und halte sich an folgendes: 1. Er wisse und denke, daf sein Adel al-

HETESY 1893: um Regen: x (esdért valé konyorgés/ esdért valo halaadas)

Wetterschlége.: — (lediglich: Sziik aratés)

KONYVES TOTH 1895: um Regen: x

Wetterschlidge.: zord tavasszal/ késedelmes tavasszal/ szaraz, rekkend idojaras alkal-
méval/ szrazsag idején)

SZABO 1894: um Regen: — ; Wetterschlige.: -

CsIKy 1900 *: um Regen: — ; Wetterschlige.: —

(* = Gebetbuch fiir Frauen)
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lein Geschenk Gottes ist. [...] 2. [...] er bilde sich deswegen nicht ein, daf3
er anders sei als andere Menschen. [...] Vielmehr macht der Adel vor Gott
keinerlei Unterschied. Vor ihm ist der Adelige nicht besser als der gemeine
Mann. Er sieht nur, wer gut ist und wer bose, allein dies macht vor ihm ei-
nen Unterschied.” Und: ,, Die Adelsfreiheit erstreckt sich nicht auf die Siin-
den.” Folglich sei der Adlige bestrebt, ,,neben seinem irdischen Adel auch
himmlischen Adel zu erwerben, ohne den er nicht selig sein kann.”
(SZIKSZAY 1868:409-411)

Ahnlich wird der Herr (gazda) ermahnt, menschlich mit seinem Knecht um-
zugehen, die Magistratsangehdorigen, die Richter und Beamten werden auf-
gefordert, ihre Macht nicht zu milbrauchen, ihre Position nicht auszunut-
zen. Ein jeder Status ist Gottes Entscheidung — obwohl dies fiir die niedri-
geren Positionen mit besonderem Nachdruck ausgefithrt wird (z.B.
SZIKSZAY 1868:377). Umgekehrt soll die Vorstellung einzelner Positionen
auch dazu dienen, anderen die damit verbundenen Pflichten und Aufgaben
vorzustellen und so zu deren Achtung zu ermahnen (SZIKSZAY 1868:VII-
VIII). Alle aufgefiihrten Positionen sind notwendig und komplementar.
Auch in der Verteilung der Menschen auf mogliche frei wihlbare Berufe
und Amter duBert sich das geheimnisvolle Wirken der gottlichen Vorsehung
(422). Keine Lebensaufgabe ist an sich schlecht oder verderblich — diesbe-
ziiglich geht der Autor mit der Auffassung seiner Zeitgenossen ins Gericht
und demonstriert, daB auch der Beruf des Arztes (in seinem Umgang mit
dem menschlichen Korper) oder der des Hindlers (der nichts produziert und
doch Gewinn macht) fiir das Funktionieren der irdischen Ordnung nach
Gottes Willen notwendig sind und gottgefillig ausgeiibt werden kodnnen
(415, 416).27 Umgekehrt kann gegen die Weltordnung und die in ihr zuge-
wiesenen Positionen nicht aufbegehrt werden. So gilt schlieBlich fiir jeden,
was Szikszay fiir den Landmann formuliert:

. Uber die Niedrigkeit seines Standes sinniere er nicht {...], sondern begnii-
ge sich mit seinem Schicksal und arbeite frohen Herzens und mit Fleif} in
seinem Amt: bedenkend, daf} er in einem Stand und Amt ist, das Gott offen-
kundig gefillt [...] und durch dessen Fortfiihrung er der menschlichen Ge-
sellschaft von Nutzen sein kann.” (SZIKSZAY 1868:429)

Spitere Gebetbiicher gehen auf die soziale Gliederung der Welt nicht mehr
in dieser Breite ein, die Zahl der aufgefiihrten Positionen ist im allgemeinen
geringer, die damit verbundenen Aufgaben und Herausforderungen werden
weniger breit erldautert. Generell besteht eine auffillige Kluft zwischen der
gesellschaftlichen Entwicklung des dualistischen Ungarns und der Sozial-
struktur, wie sie in den zeitgenossischen Gebetbiichern aufscheint. Gesell-

27 Doch gibt es auch verachtenswerte und abzulehnende Beschiftigungen wie die des Ko-
mddianten, Taschenspielers oder Seiltdnzers: S. 422-423.
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schaftlicher Wandel geht nicht damit einher, dal die Gebetbiicher auch
neue soziale Lagen oder Lebensverhiltnisse verhandeln oder eine neue
Rangordnung aufstellen wiirden.28 Nicht nur sind zahlreiche dltere Werke,
namentlich solche traditioneller Prigung, weiter in Umlauf. Auch die neuen
Werke, selbst die erst gegen Ende des Jahrhunderts verfaften, fithren nur in
Ausnahmefillen neue Gruppenbezeichnungen ein — Csiky z.B. den ,,auf
wissenschaftlicher Laufbahn Titigen”, der, verglichen mit fritheren Auf-
zdhlungen, an die Stelle des Pfarrers tritt, sowie neben dem Knecht auch
den ,,Tagelohner”. Legt man die bei Szikszay vorgenommene Zusammen-
stellung zugrunde, dann wird das Muster im Laufe der Zeit weniger aus-
fithrlich oder verschwindet ganz, bei den Neuerern ebenso wie bei den Er-
weckern. Auch in dieser Hinsicht gehen die Autoren der liberalen Tendenz
voran. Ihre Herangehensweise hat prinzipielle Griinde. Medgyes z.B. lehnt
das Vornehmen von Unterschieden zwischen den Menschen nicht nur vor
Gott, sondern auch in der Gesellschaft ab, in ihrer Beseitigung sieht er die
Vollendung des heilsgeschichtlichen Plans. Jedoch bilden solche extremen
Positionen auch in dieser Frage eine Ausnahme. An anderer Stelle, auch bei
Vertretern der liberalen Richtung, ist tendenziell eher zu beobachten, wie
die Machtpositionen aus der Rangfolge verschwinden (Baksay) und die ver-
bleibenden damit schlicht biirgerlichen Laufbahnen, Berufe sind. Andern-
orts ist es der als besonders schwer angesehene Beruf, die besonders harte
Lebenslage, die einer Erkldrung bedarf — so bet Dobos und Férd6s, wo es
wohl Knechte, jedoch keine Herren mehr gibt.?® Auch bei REVESZ 1859

28 Berufe, Positionen in den untersuchten Werken (in der von den Verfassern gewihlten
Reihenfolge, ohne die Werke fiir Frauen)
SZIKSZAY: /13/ [gemischt mit Situationen nach Familienstand und Lebensalter] Konig;
Wiirdentriger: Richter, Beamte, Behordenvertreter; Pfarrer; Herr/Herrin (gazda); Knecht
und Magd; Lehrer; Anwalt; Arzt; Soldat; Adliger; Hindler; Handwerker; Landmann;
[Reisender]
REVESz 1851: - /0/
FORDOS 1852: /4/ Knecht oder Magd; armer Mensch; begiiterter Mensch; Handwerker
DoBoS: /3/ [als besondere Lebenslage innerhalb der Morgen- und Abendgebete hervor-
gehoben:] Handwerker; Landmann; Mensch, der von schwerer Arbeit lebt; fund von die-
sen abgesetzt: Reisender] [sowie allgemein: um irdisches Wohlergehen, um Reichtum,
Gebet eines armen Mannes]
MEDGYES 1855: —/0/
REVESz 1859: /7/ Handwerker; Hindler; Pfarrer; Dienstboten, Knechte, Migde; Wander-
bursche; [Gefangener]
BAKSAY 1863: /7/ Obrigkeit; Pfarrer; Lehrer; Ackersmann; Handwerker; Hindler; Soldat;
[Reisender]
CsIKY 1884.: /7/ Mensch auf wissenschaftlicher Laufbahn; Landmann; Hindler; Hand-
werker; Soldat; Tagelshner; Knecht; [Reise], [Gefangenschaft]
SzAaBO 1894 - /0/

29 Dafiir spricht weiterhin, daB auch bei Révész Gebete fiir Menschen in einzelnen Lebens-
stellungen nur in dem fiir die ,jArmeren Volksklassen” bestimmten Band vorkommen
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bleibt die Ausfithrung der sozialen Gliederung auf die unteren Rénge der
sozialen Pyramide beschrinkt. Fordos stellt Armen und Knechten immerhin
auch einen Wohlhabenden gegeniiber — der zu Rechtschaffenheit und
Wohltitigkeit aufgerufen und an seine Pflichten gegeniiber seinen Mitmen-
schen erinnert wird.30

Generell wird auch bei Szikszays Nachfolgern zur Erklarung der ver-
schiedenen Statuspositionen vielfach auf deren wechselseitige Notwendig-
keit und Niitzlichkeit fiir die ,geselischaftliche Ordnung” (REVESZ
1907:265/66, vgl. CSIKY 1914:263) verwiesen. Vor allem aber ist ihre Zu-
teilung nicht ,,blinder Zufall”, sondern Gottes Wille.

.30 begehre ich nicht auf oh HErr! obgleich das Werkzeug, das du mir in
die Hand gabst, schwer ist, und miihselig das Arbeitsfeld, [...] ich begniige
mich damit und sehne mich nicht nach Grifierem”™ (REVESZ 1907:165-67,
vgl. 275). ,, Was ich bin, verdanke ich dir. [...] Du hast mir meinen Platz ge-
zeigt, mein Amt im Leben, wo ich mir selbst helfen und den Meinen Gutes
tun kann. Dank Dir, guter Vater! fiir all dies.” (DOBOS 1890:28, 29; vgl. 39)

So sind diese Positionen, verbunden mit traditionell gewachsenen Aufga-
benfeldern, denn auch unabinderlich und sollen nicht willkiirlich gewech-
selt werden. Csiky verweist im letzten Viertel des Jahrhunderts hierzu nicht
nur auf Paulus (1914, 263), sondern argumentiert umgekehrt auch:

., Was wiirde denn auch aus der Welt, wenn ein jeder ein Gelehrter, oder
reich, oder arm wdre?! [...] Der Reiche gibt dem Armen Brot, der Arme
hilft dafiir mit seiner Héiinde Arbeit dem Reichen.” (CSIKY 1914:263) ,,So
bin ich also gliicklich auf dem Platz, an den Gottes giitige Hand mich ge-
stellt hat. Ich spiire, ich weifs, wenn ich die Angelegenheiten meines Amtes
treu verrichte, kann ich die Krone des Lebens gewinnen.” (idem, 265)

Ahnlich argumentieren auch Verfasser der liberalen Tendenz. Gesellschaft-
liche Ordnung wie Eigentum sind nicht in Frage zu stellen:

,»Du hast mich dazu gerufen, mein Brot mit Dienen zu verdienen |[...], so gib
mir Kraft und Lust zur Verfolgung meiner Aufgaben. Laf$ mich nicht verges-
sen, daf3, wer Knecht ist, kein Herr ist, und daf3 wessen Brot ich esse, dessen
Wort ich befolgen muf3. Gib, daf3 ich, was wir anvertraut wurde, bereitwillig
erfiille, und meine gewdohnlichen Aufgaben auch ohne Aufforderung ver-
richte, [...]; — nur so allein kann ich erwarten und verlangen, daf3 mir mein
Lohn ohne Abzug ausgezahlt werde”, (FORDOS 1905:201-203) ,,mdge ich
eifrig arbeiten, meinen Herrn, meine Herrin nicht betriigen und bestehlen”™
(203), ,,moge ich mich bemiihen, einerseits pflichtgemdfs meinen Zustand zu
verbessern, andererseits jedes Unrecht zu vermeiden [...] Gib dafi mein

(1859), nicht jedoch in dem schon in der Einleitung theologische Lehrsitze diskutieren-
den Gebetbuch (1851).

30 Hauptsichliches Gliederungsprinzip der Lebenslagen ist jedoch auch hier Alter und Fa-
milienstand.
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Hauptbemiihen sei [...] mir Schdtze im Himmelreich zu verdienen” (207-
08).

Baksays Werk stellt in dieser Hinsicht eine Ausnahme dar, weil es auf den
Aspekt gottlicher Verfiigung nicht eingeht und vielmehr zur Erklarung von
Titigkeitsfeldern und sozialen Positionen mit deren Notwendigkeit und
Niitzlichkeit im Interesse des ,,Gemeinwohls” (k6zjd), fiir das ,,Wohl des
Volkes des Vaterlands” (haza) sowie mit der Stabilitit der 6ffentlichen
Ordnung argumentiert (494, 447, 505 u.a.). Auch seiner Uberzeugung nach
muf es im Interesse des ,,Wohls der Gesellschaft [...] Herren und Knechte,
Reiche und Arme” geben (514/515). Wihrend ihn nicht zuletzt die Erfah-
rungen der européischen Revolutionen an die Notwendigkeit starker staatli-
cher Strukturen glauben lassen (447), ist die Perspektive fiir alle ,,ehrbares
Brot und Kleidung” (515). Wahrend er auf wirtschaftlichem Gebiet Werte
und Prinzipien der biirgerlichen Gesellschaft vertritt, wirtschaftlichen Wett-
bewerb, das Abstreifen von Traditionen, das verantwortliche Individuum
propagiert, bliebt der Biirger in politischer Hinsicht Untertan. Seine Anlei-
tungen fiir einzelne Berufsgruppen schlieBlich miinden in volkserzieheri-
sche Anleitungen zu zweckmaifiger Wirtschaftstitigkeit, dem Landmann
wird Bodenverbesserung und dem Handwerker die Griindung von Gewer-
bevereinen empfohlen (486, 488).

, Es ist ein grofler Irrglaube und eine falsche, ungliickliche Meinung, daf3
zur Landwirtschaft keine Wissenschaft erforderlich ist.” (475) ,, Fleif, un-
ablissiger, ausdauernder Fleif3 und Tdtigkeit im Wirtschaften, geliebte Le-
ser! nur so wird in unseren Heimen Wohlstand und Zufriedenheit erbliihen
und nationale Grifie und Ruhm auf den mit géttlicher Gnade gesegneten
Fluren unserer Heimat!” (484)

Dieses Gesamtbild der reformierten Gebetbiicher des 19. Jahrhunderts zu
gesellschaftlicher Gliederung und Stellung des Individuums kann in ver-
schiedener Weise erklidrt werden. Das Verschwinden konkreter Lebensla-
gen — als Status, als Zustand des betenden Menschen — geschieht zum einen
im Namen einer allgemeinen christlichen Gleichheitsidee. Zum anderen lie-
Be sich auch ein Aufweichen fester Statuspositionen, stdndischer Ringe
darin vermuten. (Ginzlich verschwinden sie nur dort, wo die gesellschaftli-
che Ungleichheit der Menschen im Diesseits auf prinzipielle Ablehnung
stoft oder wo die Verfasser sich an Frauen wenden, die ja an den Status ih-
res Mannes gebunden sind,3! aber ganz allgemein als Adressaten auch zu
den begiiterteren Schichten gehoren.) Von einer Tabuisierung gesellschaft-

31 Gebetbiicher fiir Frauen spezifizieren so gesehen ihre Argumente und Vorgaben fiir den
standischen Status ,,Frau”. Szabés Werk bildet aufgrund seiner Gliederung eine Ausnah-
me, soziale Positionen sind in einen Aufbau nach Tagen im Jahr nicht integrierbar.
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licher Ungleichheit oder unterschiedlicher Positionen ldft sich dennoch
nicht sprechen. Tendenziell ist eher eine schrittweise Beschrinkung auf die
unteren Ringe zu beobachten, auf die, deren Lage besonderer Erkldrung
bedarf, oder deren Berechtigung, ihre Begriindung im gottlichen Willen,
gesondert begriindet werden muf3 (im Gegensatz zum Wohlergehen).

(4) Auffassungen iiber die Arbeit und ihr Ergebnis

Angesichts der breiten Rezeption der Weberschen These iiber die prote-
stantische Ethik, tiber eine spezifisch protestantische Wirtschaftshaltung, ist
dieser Problemkreis besonders interessant.32 Grundauffassung der unter-
suchten Gebetbiicher ist es, dal Arbeit nur Ertrag bringt, wenn Gottes Se-
gen auf ihr liegt. Abweichungen sind dahingehend festzustelien, ob dies als
Prinzip betont oder eher als allgemeine Erwigung, als angemessener Ge-
danke erwihnt wird. Graduelle Unterschiede lassen sich zwischen Traditio-
nalisten und ,,Liberalen” auch dahingehend feststellen, wie sehr, auch nach
der pflichtgemil verrichteten Arbeit, deren Ergebnis und die Sicherheit des
sich darauf griindenden Lebens dennoch fraglich sind.

Grundsitzlich vorauszuschicken ist, da3 es in den Gebetbiichern —
trotz der Durchsetzung des Terminus zumindest im Gebrauch der Bildungs-
schichten33 — keinen allgemeinen Begriff von ,,Arbeit” (munka, oder
zeitspezifisch: munkalkodas) gibt. Die Pflicht zu arbeiten, so sein Brot zu
erwerben, wird nicht unbedingt nur mit Arbeit bezeichnet, und wenn dar-
gelegt wird, wie bestimmte Menschen leben sollen, werden berufsspezifi-
sche, standesspezifische ,,Pflichten” beschrieben, die ein jeder zu erfiillen
hat, und die, zumal bei Szikszay, auch der Sache nach bei aller Gleichheit
der Christenmenschen vor Gott nicht unbedingt Arbeit sind. Was ein jeder
tun soll, hiangt ab von seinem Schicksal (sors), seinem Stand (rend, allés),
seltener so benannt: seinem Beruf (hivatas, hivatal). Diese Stellung im Le-
ben ist jedem von Gott zugewiesen, und wie schon vorgefiihrt im wesentli-
chen unabinderlich. Bezogen auf Landmann und Handwerker finden bei
Szikszay wie bei spiteren Autoren denn auch die Ausdriicke ,,munka”,
~-munkilkodas” Verwendung, und was sie tun sollen, entspricht der moder-
nen Vorstellung von Arbeit, das Tun des Knechts oder der Magd wiederum

32 Eine auch nur annihernd vollstindige Sichtung und Wertung der Bibliotheken fiillenden
Literatur zu Max Weber und seiner Interpretation der historischen Rolle des Protestan-
tismus kann an dieser Stelle nicht geleistet werden. Als Uberblick zu den vielfiltigen
Diskussionen in unterschiedlichen Wissenschaftstraditionen vgl. LEHMANN/ROTH 1993.

33 Vgl. die Aufnahme des Begriffs in zeitgengssische Konversationslexika ab den 1850er
Jahren und die dort getroffenen Bestimmungen.
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kann auch ohne die Verwendung des Terminus beschrieben und als ,.die-
nen” zusammengefaBt werden. In der folgenden Analyse bezieht sich ,,Ar-
beit” und ,arbeiten” auf zweckgerichtete menschliche Titigkeit nach zeit-
gendssischem Verstindnis.34

Arbeit ist im Riickgriff auf die Bibel bei Szikszay und bei den Kon-
servativen ganz deutlich Fluch. Deswegen ist sie mithsam und mit Schweil3
zu verrichten, deswegen bedeutet sie, zumal fiir den Landmann, sich plagen
(z.B. SZ1KSZAY 1868:33). Der Mensch hat sich dareinzufinden. Allerdings
hat Arbeit auch positive Seiten: sie ermoglicht es, rechtschaffen sein Brot
zu verdienen, und sie hilt von Siinde ab.

Gerade bei Szikszay hat ,arbeiten’ (im Sinne des modernen Begriffs)
aber auch gar keine so zentrale Rolle im menschlichen Leben. Unver-
gleichlich wichtiger ist das Seelenheil, die Erfiillung von Gottes Willen.
Wie schon der erste Satz von Szikszays Vorrede kundtut: ,,Unser 1.eben hat
zwel herausragende edle Ziele, das eine: dal Gott durch uns gepriesen wer-
de, das andere: dafl wir unseren Mitmenschen niitzen mogen” (SZIKSZAY
1868, Eloljaré beszéd). Der Mensch soll sich mehr um die ewigen Giiter
denn um die irdischen kiimmern und dazu um Gottes Beistand beten. Was
ein Mensch tut, ist wichtig, aber die Siinde beginnt schon beim Gedanken
und beim falschen Willen in einer pflichtgemidBen Handlung — so beschifti-
gen sich denn weite Teile des Textes — der Anleitungen wie die Gebete —
mit der richtigen Einstellung, den rechten Gedanken. Auch das Bemiihen
darum kann mit dem Terminus ,,munka” belegt werden:

.»Laf nicht zu, daf3 ich es [mein Leben, J.B.] ganz um weltliche Vergeblich-
keiten verbringe [...] Halte mich fern von allem auflerordentlichen weltli-
chen Bemiihen, wegen dem ich die grofie Arbeit deines Dienstes und meines
Seelenheils beiseite tdte, oder mit grofien Einschrinkungen fortfiihrte.”
(SzIKSzAY 1868:100)

Wihrend diese Warnung vor zu viel Anstrengung in der Welt bei seinen
Nachfolgern, selbst bei den konservativen, deutlich in den Hintergrund tritt
und viel mehr die Pflicht zu Erfullung zugewiesener Aufgaben, in der Pra-

34 Zur Begriffsgeschichte: CONZE 1974. Conze arbeitet heraus, dal ,,Arbeit” als iibergrei-
fender Terminus in der heutigen Bedeutung von ,zielgerichteter menschlicher Tatigkeit”,
worunter vielfaltigste konkrete Kraftanstrengungen, vielfiltiges Hervorbringen, Machen,
Tun subsumiert werden kann, historisches Spitprodukt ist. Er entsteht unter dem Einfluf3
der Aufkldrung, der entstehenden Volkswirtschaftslehre, und setzt dltere Konzepte auller
Kraft. Neu ist die Subsumtionsleistung — gegeniiber einem Nebeneinander verschiedener
Tatigkeiten, die zumal auf Gleichberechtigung, gleiche Achtung, keinen Anspruch erhe-
ben konnten. Neu ist auch die allein aktivistische Bedeutung gegeniiber der passivisti-
schen Konnotation, gegeniiber der — in der Umgangssprache noch lange beibehaltenen —
Bedeutung von Plage, Miihsal, Leid. - In wesentlichen Ziigen entspricht dem auch die
ungarische Entwicklung.

53




xis oft von friith bis spit, ausgefiihrt wird, bleiben andere Kernsitze dieses
theologisch gepriagten Verstindnisses bewahrt.

Fiir Szikszay besteht zwischen Arbeit, Anstrengung und FleiB auf der
einen und Ergebnis der Arbeit und irdischem Wohlstand auf der anderen
Seite durchaus kein notwendiger Zusammenhang. Nachdriicklich stellt er
klar, dafB fir seinen Fleifl und seine verausgabte Anstrengung noch niemand
ein Ergebnis seiner Arbeit erwarten diirfe — dieser Gedanke wird als siind-
haft abgewiesen.

»Wenn die Erde nach seiner [des Landmanns] fleiffiger Betdtigung
(munkdlkodds) ihre niitzliche Ernte gibt, schreibe er dies weder seinem Ver-
dienst zu noch seinem Arbeitsfleify, sondern allein Gottes Giite und aus
Gnade erteiltem Segen [...] Segne mein Tun: denn ohne deinen Segen ist all
mein Tun nutzlos, ja schdadlich.” (SZIKSZAY 1868:430, 74)

Die Erde gibt allein deswegen noch keine Ernte, doch selbst in der stirker
von der jeweiligen Arbeitsaufwendung abhidngigen Handwerksarbeit ist das
menschliche Bemiithen nur notwendige — und keineswegs hinreichende —
Bedingung (SZIKSZAY 1868, 424; dhnlich auch bei DOBOS und REVESZ).
Wie fiir jede menschliche Titigkeit lehren die Verfasser auch fiir die Arbeit
eine Art Ethik des Maf3haltens. Zu arbeiten, nach den immanenten Normen
eines bestimmten Arbeitsfeldes, ist Forderung; damit einher geht ein gewis-
se, ebenso traditionell bestimmte Lebensweise, ein bestimmtes Lebensni-
veau. Nicht das Streben nach dem ,Mehr”, sondern das Sich-Zufrieden-
Geben mit dem von Gott Zugewiesenen ist christliche Tugend.

. Ich bescheide mich, wenn ich vielleicht andere in hbherem Rang und ei-
nem bequemeren Leben sehe, wenn ich vielleicht selbst durch meine harte
Arbeit nicht zu so vielen weltlichen Giitern komme, wie sie vielen gliickli-
chere Lebensumstinde freiwillig und fast ohne Arbeit gewihren.” (REVESZ
1907:267) ,, Denn siif3 ist die Belohnung nach getaner Arbeit. |...] Laf3 mich
nicht vergessen oh VAter! daf3 wohl die Gaben verschieden sind, nicht aber
der Geist.” (idem, 267, 269) ,,Gib mir weder grofle Armut noch grofien
Reichtum: sondern ernihre mich meinem Stande gemdf3!” (DOBOS 1890:35,
vgl. 39)

In gewissem Umfang darf auch um Wohlergehen und Reichtum gebetet
werden, jedoch nur in MaBen. Reichtum verfithrt zu leicht zur Siinde. Ar-
mut wiederum ist nicht unbedingt eine Strafe, Gott hat sie jemandem als
Zustand zugewiesen, weil er es fiir den betreffenden so fiir das Beste hielt.
Letzter Gesichtspunkt fiir den Adressaten der Gebetbiicher soll sein jensei-
tiges Heil sein.

Bei den Verfassern der liberalen Tendenz wird die Verbindung von
Arbeit und ihrem Ergebnis aus den Argumentationen verdringt. Férdds’
Handwerker z.B. betet um miBigen Erfolg, doch sinnt er nicht dariiber
nach, inwieweit er dies erreichen kann — ob nun aus eigener Kraft oder auf-

54



grund von Gottes Segen. Bei Tompa liefern die Bienchen (,,méhecskék’) im
Garten das Vorbild unablissiger emsiger Arbeit, deren Ergebnis jedoch ist,
im Gegensatz zu dem Gott gefilligen Bemiihen, nicht interessant, offen-
sichtlich soll nicht deswegen gearbeitet werden. Eine gewisse Ausnahme
bildet Baksay, der auch in diesem Punkt weitgehend von der biblischen Ar-
gumentationslinie abweicht und Arbeit in den Kontext der moglichen Bes-
serung individueller und kollektiver Umstiinde stellt. Seine sehr komplexe
und im einzelnen widerspriichliche Auffassung kann hier aus Platzgriinden
nicht weiter vorgestellt werden.

Thm gilt u.a.: ,, Der Mensch ist gewaltiger Schipfer seines Schicksals. Durch
Verstand und Fleif3 ist er imstande, das Meer aus seinem Bett zu drdngen,
die Berge von ihren Ruhebetten fortzubewegen; wie einem irdischen Gott, so
gehorcht alles seiner arbeitenden Hand. — Arbeite also Sterblicher! bedaue-
re es nicht, wenn dir der Schweif3 vom Antlitz rinnt, denn das belohnt dich
mit Vorwdrtskommen.” (BAKSAY 1900:53)

Bei den Konservativen verlangt gelegentlich Arbeit und ihr vereitelter Er-
folg eine Erkldarung — Wetterereignisse vernichten die Ernte, wegen ungiin-
stiger Witterung war die Arbeit eines ganzen Jahres vergebens, doch selbst
der Wohlstand des Handwerkers hingt nicht nur von ihm selbst ab. In einer
derartigen Lage, so die konservativen Autoren, mdge der siindige Mensch
sich seiner Siindhaftigkeit erinnern, und sich das Voriibergehende seiner ir-
dischen Existenz vor Augen halten. Bei den Liberalen wiederum scheint das
Problem zusammen mit der agrarischen Welt aus den Argumentationen zu
verschwinden. Statt dessen gehen sie zum Teil auf die Armut und den
rechten Umgang mit ihr ein und betonen die Pflicht zum teilweisen Vertei-
len des Uberschusses. Wirtschaftliches Risiko, die Verarmung des Reichen
erscheint nicht mehr so sehr als Strafe Gottes, sondemn als angesichts der
allgemeinen Wechselhaftigkeit des Schicksals grundsitzlich in Betracht zu
ziehende Moglichkeit, die den Menschen schon aus verniinftiger Einsicht,
aus dem Gedanken der Wechselseitigkeit, zur Ubung christlicher Néchsten-
liebe motivieren sollte.

Die Ethik des MaBhaltens wird dort am deutlichsten wahrnehmbar
zuriickgedriingt, wo, im Gegensatz zu der Verurteilung von Vergniigungen
durch Szikszay oder ihrer sehr vorsichtigen und besorgten Erorterung bei
seinen Nachfolgern, letztere nun gleichfalls als Geschenke Gottes, als un-
schuldige Freuden einer weisen Weltordnung dargestellt werden. Diese
sentimentalistischen Ansitze tiberdavern jedoch nur in begrenztem Um-
fang, neben ihnen bleibt immer eine starke Stromung orthodoxen Charak-
ters bestehen, die in Szikszays Erbe tritt.
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Statt einer Zusammenfassung:
Das Gebetbuch als mentalititsgeschichtliche Quelle

Die eingangs vorgestellten Gedanken iiber die Argumentationsstruktur des
Gebetbuchs, iiber die erforderliche methodische Vorsicht angesichts der
Zusammensetzung seiner Verfasser sollen hier nicht wiederholt werden.
(1) Die Ergiebigkeit des Quellentypus, und noch mehr die Aussagen einzel-
ner Werke hingen offensichtlich (auch) von dem zugrunde gelegten Men-
talititsbegriff ab, genauer von dessen vorzugsweiser Konzentration auf
Emotionales bzw. seiner Bereitschaft, auch Phinomene des Denkens, in
Begriffen geronnene Strukturen einzubeziehen. Je ,rationaler”, je nachhal-
tiger auch auf Argumentationsstrukturen und Begriindungszusammenhinge
gerichtet dieser Mentalititsbegriff ist, desto besser 148t sich das Gebetbuch
als Quelle heranziehen. (2) Die kurze Prisentation des Untersuchungsmate-
rials hat weiterhin gezeigt, daB iiber den Publikumserfolg der Werke, wie er
aus ihren Nachauflagen erschliefbar ist, die Analyse des Genres zumindest
Aussagen iiber die Akzeptanz allgemeiner Richtungen bzw. iiber die Be-
deutsamkeit einzelner Themenkreise fiir die Gldubigen erméglicht. (3) Dar-
iiber hinaus lieBen sich auch gewisse langfristige Verinderungen in der
zeitlichen Entwicklung des Quellentypus beobachten. (4) Die in den Wer-
ken niedergelegten inhaltlichen Positionen lassen, zusammen mit dem aus
den Texten erschlieBbaren jeweiligen Zielgruppenbezug, auf die innere
Gliederung einer allgemeineren Zeitmentalitit schlieen und die Bindung
einzelner Problemkreise und Erfahrungen an bestimmte sozialstrukturelle
oder kulturelle Gruppen feststellen.

Zur Eingrenzung der Giiltigkeit dieser Ausfithrungen und zugleich
als Ausblick ist nun weiter zu fragen, ob oder inwieweit es — zumal ange-
sichts der inneren Differenziertheit der reformierten Befunde — in jener Zeit
eine gemeinprotestantische, reformierte und evangelische verbindende
Mentalitit gegeben hat, unter anderem eben auch nach Zeugnis derartiger
Biicher mit Anleitungen zur individuellen Lebensfiihrung, und welche Ein-
sichten weiterhin der Vergleich der christlichen Konfessionen erbringt, mit
der Perspektive, in einem weiteren Schritt auch andere religitse Gruppen
einzubezichen.
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RICHARD PRAZAK (PRAG)

Das Wirken von FrantiSek Xaver Jifik am deutschen
Theater in Ofen und Pest in den Jahren 1789-1813

A dolgozat targya FrantiSek Xaver Jifziknek a magyarorszagi szinhaztorténetben
rendkivil jelentds pest-budai szinhazi munkéassaganak bemutatasa 1789 és 1813
kozott. A szinhazi €let szinte valamennyi teriiletére kiterjedd alkoto tevékenysége
arra a korszakra esett, amikor a Habsburg monarchia teriiletén a szinhdzak a tobb-
ségében német nyelvil varosi polgari kozonségnek még mindenekel6tt német nyel-
ven jelenitették meg a szinmiiveket, a tragédidkat, komédidkat, mesejatékokat,
operdkat, daljétékokat stb., amelyek a bécsi szinhdzi irdnyzatok kozvetitésével
végsd soron dsszeurdpai trendeket kovettek: Mind a repertoarban, mind tartalmuk-
ban és eléadasuk médjaban tébbnyire kifejezédott a felvilagosult évszazad tra-
dicidinak szelleme. Ugyanakkor egyre gyakrabban jelenitették meg a monarchia
mindenkori régiéinak nemzeti jegyeit és érdekeit is, elokészitve ezaltal az €v-
tizedekkel késdbb uralkodova valé nemzeti nyelvii szinjatszast és szinmiirodal-
mat. E kultirtorténeti folyamatban Frantifek Xaver Jifzik negyedszazados pest-
budai mitkddése soran nemcsak mint szinész, operaénekes, szinm- és librettofor-
dito jarult hozza a pest-budai szinhaz szinvonalanak és jelentdségének emeléséhez,
hanem hungarus elkotelezettségét titkr6z0 munkassagaval is, mindenekeldtt a
Szent Istvan kiralyrdl irt darabjaval, amelyet késobb Katona Jozsef dolgozott at és
forditott magyarra.

Die Migration der tschechischen Theaterschaffenden ist weniger bekannt
als die Migration der Musiker, und man muf} bei diesbeziiglichen Untersu-
chungen zwischen der Migration tschechischer Kiinstler im Ausland und
der Migration innerhalb der Habsburger Monarchie einen Unterschied ma-
chen.’

Trotz der ethnischen Mannigfaltigkeit trigt die Kultur in der Habs-
burger Monarchie einen zum Teil einheitlichen Charakter, und die Emanzi-
pation der einzelnen nationalen Kulturen ist vor allem in der Zeit der sog.
nationalen Wiedergeburt zu beobachten. Den Bestrebungen auf dem Gebiet
der Theaterkultur wird ein einheitlicher Rahmen vor allem durch das deut-
sche Theater verliehen, aus dem dann allmihlich auch die eigenstindigen
nationalen Bestrebungen fiir ein selbstidndiges tschechisches, slowakisches,
ungarisches, slowenisches, polnisches usw. Theater erwachsen sind.

In Mitteleuropa ging es um die Verbreitung der hofischen Kultur im
biirgerlichen Milieu und um dessen Nachahmung in den Mittelschichten,
die sich bemiihten, dieser Kultur naherzukommen. Sehr anschaulich wird
diese Tendenz durch die Bedeutung der commedia del arte fiir die Entste-
hung des Wiener Volkstheaters belegt, durch den Weg von den Harlekinen
zu den Hanswursten und Kasperln, die nur noch ein Schritt von den lokalen
Wiener Possen und Situationsstiicken trennte, dem Ausgangpunkt der spéte-
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ren Konversationsstiicke, einer typischen Form des biirgerlichen Theaters
im 19. Jahrhundert. Die zweite Tendenz 146t sich durch den EinfluB} der
Schlofitheater (Bomisch Krummau, Eisenstadt u.a.) auf das Repertoir der
zum Teil noch stdndischen Theater (Nostitztheater in Prag, Erdédytheater in
PreBburg), zum Teil aber auch schon Unternehmertheater (in unserer Regi-
on handelte es sich ausschlieBlich um deutsche Theater) illustrieren, deren
Publikum neben dem niederen und mittleren Adel vor allem aus dem Biir-
gertum kam.

In dieses Schema dringt ein markantes Element des barocken Erbes
ein, zum einen mit Volksmirchen und Singspielen, zum anderen mit klassi-
zistischen Stiicken, die das Repertoir der aristokratischen Szene bilden. Ei-
ne Vorrangstellung nimmt auch antike Themen ein, bearbeitet im Geiste des
Humanismus, der Aufkliarung und travestiert in eine die Gotter vermensch-
lichende Gestalt. Auch das Vermaichtnis des Humanismus und der Antike
hat auf den mitteleuropdischen Theaterbithnen der zweiten Hilfte des 18.
Jahrhunderts noch eine barocke Pragung, genauer ausgedriickt: die antiken
Stoffe sind zu einer Art klassizistischer Travestie bearbeitet.

Obwohl Ende des 18. und Anfang des 19. Jahrhunderts das deutsche
Theater eine dominante Rolle spielte, war die Theaterkultur in der Habs-
burger Monarchie in ihrem Geist bei weitem nicht deutsch, sie war das Re-
sultat der gesamteuropiischen Entwicklung, das vom Zentrum in die Pro-
vinzen iibertragen wurde, die dann ihrerseits zu neuen Zentren des regiona-
len und mit der Zeit auch nationalen Kulturlebens wurden.” In der vorlie-
genden Studie wollen wir uns mit dem Wirken tschechischer Kiinstler auf
dem Gebiet der Musik und des Theaters am deutschen Theater in Ofen und
Pest befassen; unter Beriicksichtigung des umfangreichen Charakters des
ganzen Stoffes sowie auch der Tatsache, daf sich der Verfasser dieser Pro-
blematik in synthetischer — allerdings kurzgefaBter — Form bereits gewid-
met hat,” wird vor allem Frantisek Xaver Jitik, dem Mitglied des Opernen-
sembles und Ubersetzer von italienischen OpernLibretti ins Deutsche,
Aufmerksamkeit geschenkt.

Zur Einfithrung in die vorliegende Studie skizzieren wir die Ent-
wicklung des deutschen Theaters in Ofen und Pest bis zur Zeit des Wirkens
von Jifik. Nachdem seit den 30er bis in die 70er Jahre des 18. Jahrhunderts
viele Wandertruppen Ofen und Pest besucht hatten, entstand hier auf Anre-
gung Felix Berners am Donauufer in Pest das erste stindige deutschspra-
chige Rondelle-Theater, das am 14. August 1774* eréffnet wurde. Die Ron-
delle war die erste Bleibe der stindigen deutschen Carl-Wahr-Gesellschaft.
Carl Wahr war nicht nur durch sein Wirken in den 70er Jahren des 18. Jahr-
hunderts in den SchloBtheatern des Fiirsten Esterhdzy in Eisenstadt und
Esterhdza bekannt, sondern auch durch seine Titigkeit in PreBburg und seit
dem Jahre 1779 auch in Prag. In Pest wirkte Wahr kurzfristig in der Spiel-
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zeit 1770-1771 und etwa drei Monate im Jahre 1777, als er hier Lessings
Werke Minna von Barnhelm, Nathan der Weise und Shakespeares Hamlet
zur Auffiihrung brachte.” In den Jahren 1782-1812 wurden in der ungari-
schen Metropole weitere Gebiude errichtet, die zu Stitten der deutschen
Theater in Ofen und Pest wurden, so im Jahre 1782 das sog. ,Hetz-
Amphitheater” am Waitzentor in der Nihe der heutigen St.-Stephan-
Basilika in Pest, im Jahre 1787 das sog. Burgtheater (Vdrszinhaz) in Ofen
und im Jahre 1812 das grof8e Theater auf dem Gizellaplatz (heute Voros-
martyplatz) in Pest, wo in den Jahren 1794--1804 auf der Donau-Promenade
auch ein Sommertheater flir weniger vermogende Schichten — das sog.
Kreuzertheater, erbaut wurde.’

In der Geschichte der deutschen Theater von Pest und Ofen ist zu-
néchst die Zeit zu erwdhnen, in der Franti$ek Jindiich Bulla (1786-1789)
als Direktor titig war, dessen Name mit der Verdringung des zweitrangigen
Wiener Repertoirs im Schauspielhaus durch Goethe, Schiller, Diderot und
Shakespeare verbunden ist; ferner wurden unter seiner Wirkung in der Oper
wertvolle Werke Osterreichischer und italienischer Komponisten (Haydn,
Salieri, Dittersdorf, Cimarosa, Paisiello u.a.) auffgefiihrt. In der Spielzeit
1789-1790 wirkte an der Spitze der deutschen Theater in Ofen und Pest der
gebiirtige Wiener Johann Baptist Bergopzoom, der die Tradition und das
Programm des Wiener Burgtheaters nach Ungarn brachte, ehe er bereits
nach einjihrigem Wirken in der ungarischen Metropole wieder nach Wien
zuriickkehrte. Das hohe Niveau wollte auch der nachfolgende Direktor und
Mieter der deutschen Theater in Pest und Ofen, Graf Emanuel Unwerth
(1790-1793), aufrechterhalten; unter seiner Leitung wirkten hier z.B. die
Angehorigen der bekannten Schauspielerfamilie Zollner — Friedrich und
Marie Anna Zollner —, die dann auch unter Unwerths Nachfolgern blieben
und mit ihrer groBen Familie den Stamm des Schauspielensembles bilde-
ten.” Friedrich Zollner versuchte die Gunst des Pester Publikums durch eine
poetische Neujahrsdedikation zu Ehren der Stadt Pest zu gewinnen, die im
Pester deutschen Theater von seiner Tochter Klara am 1. Januar 1794 vor-
getragen wurde.®

Die Zeit der duBBeren Bliite der deutschen Theater von Pest und Ofen
waren die Jahre, als Eugen Busch (1793-1809) das Direktorenamt ausiibte.
Er sorgte vor allem fiir eine prachtvolle Ausstattung und die Kostiime, im
Hinblick auf das Programm liel er jedoch zu — insbesondere unter dem
Druck der ungeregelten Kriegszeiten — daf} dritt- oder viertklassige Schau-
spiele zur Auffiihrung kamen. Es war die Zeit der Vorherrschaft geistloser
Ritterspiele, die mit dem Verfall dieses Schauspieltyps als Evokation der
mittelalterlichen Thematik an der Grenze zwischen Barock und Klassizis-
mus im Zusammenhang stand. Es setzten sich auch die Wiener Volks- und
Singspiele durch, und die Biihne beherrschten die Wiener Hafner, Perinet,
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Schikaneder im Schauspiel ~ und die mahrischen Deutschen Miiller mit
Kauer im Singspiel. Erfolgreich waren auch die sogenannten Zaubermar-
chen mit Gesidngen und Opern dieser Art (z.B. Pavel Vranickys Oper
Oberon, Konig der Elfen) und Dittersdorfs komische Opern Der Apotheker
und Der Arzt und der Ehrliche Ungar. Es wurde auch Haydn gespielt, den
jedoch Mozart in der Beliebtheit weit iiberragte. Mozart war der erfolg-
reichste Komponist auf den Biithnen von Pest und Ofen; allein die Zauber-
flote wurde in den Jahren 1793-1811 hundertneununddreifiigmal aufge-
fithrt.”

Am 29. September 1800 tibernahmen der Opernregisseur und Kap-
pelmeister Matou§ Alois Cibulka und der Regisseur des Schauspielensem-
bles Anton Jandl die Leitung der deutschen Theater in Ofen und Pest. Seit
dem 15. April 1808 wurde M. A. Cibulka, ein gebiirtiger Tscheche (er wur-
de am 22. Februar 1768 in Prag geboren und starb am 5. Oktober 1846 in
Tata) selbstindiger Mieter.'® Fiir die Zeitspanne, in der die deutschen
Theater in der ungarischen Metropole von Cibulka und Jandl geleitet wur-
den, war der Erfolg Mozarts in der Oper (Cibulka hatte sich bereits 1797,
dem Jahre seiner Ankunft in Pest und in Ofen, um die Auffithrung von Mo-
zart verdient gemacht), Kotzebues und Ifflands im Schauspiel und Miillers
mit Kauer im Singspiel bezeichnend. Der Schiller-Kult erreichte auf Un-
garns Biithnen in den Jahren 1803-1811 das grofite AusmaB, wihrend des
Aufschwungs der Ara Cibulka, als hier in der Oper auBer Mozart der Prae-
romantiker Cherubini zu den erfolgreichsten Komponisten gehorte. Cibulka
stand jedoch auch der barocken Romantik der Ritterspiele und dem unge-
zwungenen Frohsinn der lokalen Wiener Possen (Hensler, Holbein, Perinet,
Steinsberg u.a.) nahe.

Cibulka hatte es in Konkurrenz mit den griflichen Unternehmern
(Erdédy, Unwerth, Raday u.a.) nicht leicht, hielt sich aber als recht unver-
mogender Mann, dessen Gesamteinnahmen vom Erfolg der Theaterunter-
nehmungen abhingig waren, iiberraschend lange auf der Sonnenseite. Dazu
trugen auch seine guten Kontakte zum ungarischen Adel bei, der ihn unter
anderem mit dem Komponieren der Musik fiir das feierliche Programm zu
Ehren des Namenstages des Palatins Josef'' betraut hatte. Wegen finanziel-
ler und anderer Schwierigkeiten verlie8 Cibulka Pest und Ofen schlieBlich
wahrscheinlich schon Ende des Jahres 1811.

Cibulka erlebte nicht mehr die feierliche Eroffnung des neuen deut-
schen Theaters in Pest, die am 12. Februar 1812 stattfand. An den ersten
Plinen zur Errichtung dieses Theaters war der aus Klattau stammende Ar-
chitekt Hild beteiligt. Das Theater wurde schlieBlich nach den Plinen des
Hofarchitekten Johann Amon erbaut, und es war eines der modernsten
Theater im damaligen Europa. Es konnte 3500 Zuschauer aufnehmen.'?
Nach der Errichtung des neuen deutschen Theaters in Pest nahm das Inter-
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esse der Unternehmer an dessen Betreibung auch in den Kreisen des Adels
zu; in den Jahren 1812-1915 wurde dieses Theater von den ungarischen
Adeligen Mdrk Szentivanyi und Pal Gyiirky betrieben, unter deren Leitung
zum Stammrepertoir der Oper unverindert Mozart und Cherubini gehorten.
Von den Franzosen spielte man Spontinis Vestalin. Auch Beethovens Fide-
lio wurde neu aufgefithrt. Im Schauspiel herrschte weiterhin Kotzebue, aber
es kamen hier weitere Vertreter der Wiener dramatischen Kunst hinzu, wie
Theodor Komer, Johanna Franul von Weilenthurn, Friedrich Wilhelm
Ziegler u.a., wobei im Bereich der Klassik nach wie vor Shakespeare domi-
nierte. "

Nach dem kurzgefaften Abrif} iiber die Titigkeit der deutschen
Theater in Ofen und Pest, mit besonderer Beriicksichtigung der Jahre 1789-
1813, als Frati§ek Xaver Jifik hier wirkte, wollen wir diesem nun unser Au-
genmerk zuwenden.'* Frantiek Xaver Jifik gehorte in den Jahren 1785-
1788 zu den fithrenden Mitgliedern der privaten Operngesellschaft des
Grafen Erdddy in PreBburg und wirkte seit 1789 bis 1813 an den deutschen
Theatern in Ofen und Pest als Sidnger und spiter auch als Opernregisseur
und -inspizient. Er kam nach dem Tode des Grafen Erdddy gemeinsam mit
dem Verwalter von dessen Prefburger Theatergesellschaft, Hubert Kumpf,
und weiteren Mitgliedern dieser Theatertruppe hierher. In Prag geboren (am
24. August 1760), wahrscheinlich aus der Familie des biirgerlichen
Theaterunternehmers Jifik aus Ruzodol (Rosenthal) stammend, spielte er
seit seinem fiinfzehnten Lebensjahr Theater im Brunian-Ensemble, von wo
er ein Jahr spiter zur Gottersdorfer Tanzgesellschaft wechselte. Dort wirkte
er in dem von Ballettmeister Johann Franz Johansson geleiteten
Kinderensemble." Im Jahre 1778 wechselte Jifik in das von Madame Hille-
brand geleitete Kleinseitner Ensemble, das in der theaterwissenschaftlichen
Literatur nicht erwidhnt wird. Wir sind in dieser Hinsicht ausschlielich auf
eine kurze Erwdhnung in Erdédys Theateralmanach aus dem Jahre 1787
angewiesen.'® Von Madame Hillebrand gelangte Jiik mit dem Ballett-
meister Anton Rossler nach Wien, wo er im privaten Theater des Fiirsten
Auersberg auftrat, und zwar in der Rolle des Kasperls im Singspiel Milch-
mdédchen. Hier blieb er ein Jahr, dann weilte er in Graz und schlieBlich
wieder in Prag. Im Jahre 1783 wurde er von Karl Marinelli an das Theater
in der Wiener Leopoldstadt engagiert, von wo er ein Jahr spiter zu
Schikaneder nach PreBburg gelangte. Hier debiitierte er in Salieris
komischer Oper Die Schule der Eifersiichtigen, die vom Schikanederschen
Teil der gemeinsamen Schikaneder-Kumpf-Gesellschaft bereits im August
1784 in Pest gespielt wurde (und spiter wiederum von Juni bis Oktober
1789).17 AuBer Pest besuchte Jifik mit der Kumpf-Gesellschaft wieder Wien
und fafite dann gemeinsam mit Kumpf FuBl beim privaten PreBburger
Ensemble des Grafen Erdédy. Dort wurde er als Opernbariton engagiert und
fiir komische Rollen eingesetzt. Zum erstenmal trat er als Sandrino in
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setzt. Zum erstenmal trat er als Sandrino in Paisiellos Oper Konig Theodor
in Venedig auf."® Nach seinem dreijihrigen Wirken in PreBburg in den Jah-
ren 1785-1788 gelangte er schlieBlich 1789 an die deutschen Theater in
Ofen und Pest, wo er im dortigen Theateralmanach als Mitglied des Oper-
nensembles gefiithrt wird, dessen Direktor Hubert Kumpf wurde."

F. X. Jitik hat auch als gewandter Ubersetzer italienischer Libretti ins
Deutsche Aufmerksamkeit erregt. Er iibersetzte vor allem Libretti zu klassi-
zistischen Opern (Haydn, Salieri) und zu Buffo-Opern im neapolitanischen
Stil (Anfossi, Cimarosa, Paisiello, Gazzaniga, Guglielmi). Wéhrend seiner
PreBburger Zeit iibersetzte er von den bedeutenderen Opern Haydns Armida
(1786) und dessen Sieg der Bestdndigkeir (1786), Anfossis Die gliicklichen
Reisenden (1785), Alessandris Der eifersiichtige Alte (1785) und Salieris
Axur (Axur, Konig von Ormus, 1788).20 Von diesen Opern mochte ich we-
nigstens Haydns Armida und Salieris Axur ein wenig Aufmerksamkeit
widmen.

Haydns Armida sollte in Erdodys Theater in PreBburg am 16. Okto-
ber 1786 sogar unter Anwesenheit von Kaiser Josef II. aufgefiihrt werden,
aber wegen der Erkrankung des Grafen Erd6dy gelangte sie erst am 3. No-
vember desselben Jahres auf die Bithne.”' Die urspriingliche Premiere von
Haydns Armida hatte bereits am 26. Februar 1784 in Esterhdza stattgefun-
den. In der ungarischen Metropole wurde sie zum ersten Mal am §. Juni
1791 im koniglichen stadtischen Theater in Ofen aufgefiihrt und stand dann
bis zum 8. Dezember 1794 achtmal auf dem Programm, und zwar immer
mit dem deutschen Text von Jifik nach dem italienischen Original Torquato
Tassos.”? Der urspriingliche Renaissancestoff erzihlt die Liebesgeschichte
von Ritter Reinald, der zusammen mit seinem Freund Hubald nach Jerusa-
lem ziehen sollte, aber in Damaskus von der Liebe der Prinzessin Armida,
der Tochter des dortigen Konigs Idren, umgarnt wurde. Die Oper, in der die
Gluckschen Thesen erfiillt werden sollten, folgt einer eher emotionalen
Auffassung, sie schwelgt in einer Reihe sentimentaler Arien und Rezitative,
und im Unterschied zur Tragik in Glucks Armida, wo die Hauptheldin nach
dem Abgang ihres Liebsten stirbt, hat sie ein friedlicheres Ende. Sie tber-
nimmt allerdings Glucks Sendung vom Zwist zwischen Liebe und Pflicht,
der zugunsten der Pflichten des Einzelnen zur Gemeinschaft ausklingt. Jifik
selbst sang in den Auffithrungen der Armida von Haydn in Ofen und in Pest
die Rolle Hubalds, des Freundes von Reinald.?*

Ein weiterer bedeutender Text von Jifik, der noch zur Zeit seines
Aufenthaltes in PreBburg entstand, war die deutsche Ubersetzung des italie-
nischen Libretti da Pontes zu Salieris Oper Axur, Konig von Ormus.” Die
Oper wurde mit dem urspriinglichen Text von Beaumarchais unter dem Ti-
tel Tarare zum ersten Mal am §. Juni 1787 in Paris gespielt, wo sie einen
einmaligen Erfolg erntete, und zwar wegen ihres demokratischen Ideenge-
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halts; es wurde hier die Idee von einem gerechten Konig hervorgehoben,
der seine Macht aus dem Willen des Volkes schopft, im Gegesatz zu einem
Tyrannen-Ko6nig. Das Ideal eines vom Volke gewihlten Herrschers wurde
hier klar als Vorbote der nahenden Revolution gegen das Prinzip eines feu-
dalen Absolutisten gestellt. Im Vergleich zum Text von Beaumarchais kam
es in der italienischen Biihnenbearbeitung von da Ponte und in der deut-
schen Ubersetzung von Jifik zu einigen Anderungen. Der von dem Volke
geliebte Heerfithrer heifit Atar (nicht Tarare) und hilt selbst Konig Axur die
Treue, auch wenn der ihm seine geliebte Gattin Aspasia nehmen will. Atar
findet in seinen Bemiihungen um die Rettung Aspasias aus Axurs Harem
viele Helfer, sogar in der engeren Umgebung des Konigs (den Haremver-
walter Bistroma und Axurs Sklavin Fiametta). Die Oper schliefit mit der
Erhebung Atars zum Konig, und Axur begeht Selbstmord. Dieses Ende
wurde in der spiteren Biihnenbearbeitung von Schmieder in Graz im Jahre
1799 geindert — Axur verzichtet freiwillig auf den Thron.”® Dieses Detail
zeugt bereits von gewissen Wandlungen in der radikalen Stimmung zur Zeit
der Franzosischen Revolution und von deren Abklingen nach dem Scheitern
des Jakobinismus.

Die italienische Version da Pontes von Salieris Axur wurde zum er-
sten Mal am 8. Januar 1788 im Burgtheater in Wien und dann in demselben
Jahr in der deutschen Ubersetzung von Jifik in Prefburg gespielt, in der ur-
spriinglichen italienischen Version ein Jahr spiter in Esterhiza. Im deut-
schen Theater in Pest hatte die Oper am 3. November 1789 Premiere, und
auf den beiden ungarischen Biithnen der ungarischen Metropole wurde sie
bis zum Jahre 1812 insgesamt einundsechzigmal gespielt.”’ Von der Pester
Premiere des Axur von Salieri ist leider kein Theaterzettel erhalten, aber es
kann vorausgesetzt werden, daf} sich die Besetzung im Jahre 1794 von der
des Premierenjahres 1789 nicht wesentlich unterschieden hat; auch damals
hat Jifik den Haremverwalter Bistroma gesungen, dessen mit Inbrunst vor-
getragene Arie iiber den Ursprung Roms offensichtlich beim Publikum sehr
beliebt war, denn sie gelangte in das Pester Gesangsbuch von 1810.%

Das erste Libretto, das F. X. Jifik in Ofen und in Pest aus dem I[talie-
nischen ins Deutsche iibersetzte, war das Libretto von Pietro Selini zur ko-
mischen Oper von Giuseppe Gazzaniga La dama incognita. Sie wurde in
den Jahren 1784-1785 am Burgtheater in Wien gespielt und von den deut-
schen Theatern der ungarischen Metropole unter der Bezeichnung Die
Weinlese oder Die Dame incognito unter der Leitung des Direktors Bergop-
zoom aufgefiihrt. Das Libretto von Gazzanigas Oper”, das auch Jitik als
Autor nennt, bezeugt nicht nur die Vorstellungen in Ofen (26. Juni 1789)
und in Pest (28. Juni 1789), es verweist auch auf die Tatsache, daf} es sich
um eine Oper in zwei Akten handelt, wie es im Ofner und Pester Theater-
almanach aus dem Jahre 1789 verzeichnet ist.® Wir haben es hier also nicht
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mit einem dreiaktigen Singspiel von Schenk zu tun, wie das von Hedwig
Belitska-Scholtz und Olga Somorjai in deren Verzeichnis der auf den deut-
schen Bithnen der ungarischen Metropole aufgefithrten Stiicke behauptet
wird (1770-1850).”!

Wie bereits gesagt, kam FrantiSek Xaver Jifik zusammen mit einigen
anderen Mitgliedern der Hubert-Kumpf-Operngesellschaft zu Ostern des
Jahres 1789 aus PreBburg nach Ofen und Pest. Alle wurden dann Mitglieder
der deutschen Bergozoom—Gesellschaft.32 Es handelte sich dabei neben Hu-
bert Kumpf selbst, der Operndirektor wurde, um den Tenor Joseph Wieser,
geboren 1757 in Prag, um seine Frau Anna Wieser, um die junge Geliebte
Friulein Marie Anna Habel, im Jahre 1766 in Beyern geboren, und um das
Friulein Margarethe Kaiser, geboren 1760 in Miinchen, die bereits eine jah-
relange Praxis an den Theatern in Miinchen und Regensburg hinter sich
hatte3 . und Primadonna des PreBburger Kumpf-Schikaneder-Ensembles
war.

Am 18. September 1789 fand am deutschen Theater in Ofen die Pre-
miere von Jifiks Singspiel Die christliche Judenbraur™ mit der Musik des
PreBburger Kappelmeisters Johann Panneck statt. Die Handlung dieses ko-
mischen Singspiels spielt in einem deutschen Dorf, wohin Soldaten auf Re-
krutenjagd kommen. Die Verwicklungen drehen sich um das christliche
Midchen Hannchen, das bei dem Juden Schmolle dient, dessen junger
Verwandter Hirschel sie heiraten will. Hannchen ist jedoch mit dem Feld-
webel Eckbert verlobt, der mit den Soldaten in das Dorf kommt. Der Kom-
mandeur der Soldaten, Leutnant Perthan, rekrutiert die beiden Juden mit
Gewalt, und diese suchen Hilfe bei dem reichen Friulein Pimpernelle. Die-
se behauptet, daf ihr Perthan angeblich bereits seit seinem fritheren Aufent-
halt in dem Dorf durch ein Eheversprechen verpflichtet ist, und auflerdem
verdichtigt sie ihn der Liebe zu dem jungen Hannchen. Nach verschiedenen
Komplikationen, Verkleidungen und Intrigen endet alles mit einem Happy-
end. Der Jude Hirschel erachtet es als unmoglich, Hannchen zu einer Ehe
zu zwingen, wenn herauskommt, dal Hannchen keine Jiidin, sondern eine
Christin ist, und diese kann dann mit ihrem Feldwebel gliicklich von dan-
nen ziehn. Perthan befreit sich von der ldstigen, betagten Verehrerin, Friu-
lein Pimpernelle, und die Juden werden aus dem Militirdienst entlassen. Es
handelt sich um eine typische frithe Situationskomddie, in der manche Si-
tuationen unnatiirlich wirken; der gutmiitige Spott gegeniiber den Juden du-
Bert sich in deren spezifischer Aussprache (wourum, dourum anstatt warum,
darum, Gnoden statt Gnaden, Johr statt Jahr usw.). Neben den Haupthelden
finden sich weitere Paare (der Tambour Schenk und Lottchen, das Zim-
mermidchen des Friulein Pimpernelle), der Spott trifft auch das heiratslu-
stige betagte Friulein Pimpernelle und deren licherliche Eifersucht auf
Leutnant Perthan, der ihr gar kein Interesse entgegenbringt.35
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In Jitiks Fassung wurde das Singspiel Die christliche Judenbraut al-
lein in der Spielzeit 1789/90 neunmal und dann im Juli 1797 noch neun-
undzwanzigmal gespielt.*® Jitik spielte und sang den jungen Juden Hir-
schel, eine der Hauptrollen. Auch in der erneuten Premiere der Christlichen
Judenbraut in Ofen am 7. November 1810 war er Darsteller dieser Rolle,
Jifiks Text aber war zu dieser Zeit bereits von dem bekannten Wiener Autor
Joachim Perinet umgearbeitet, und Kapellmeister Vinzenz Ferrerius
Tuéek” hatte eine neue Musik zu dieser komischen Oper komponiert. Es
scheint, dafl bald nach der Ofener Premiere Jitiks Singspiel mit Pannecks
Musik nach Prag gelangte, wie eine Nachricht aus dem Prager Amtsblatt
vom 28. August 1790 bezeugt, wonach dieses Singspiel am 29. August des-
selben Jahres im Vaterlindischen Theater schon zum siebenten Mal aufge-
fithrt wurde.”® Pannecks Singspiel Die christliche Judenbraut wurde im Jah-
re 1794 auch in Spenglers Theatergesellschaft in Prag (6. und 8. April
1794) und in Karlsbad (11. und 14. Juli und 6. August 1794) aufgeﬁlhrt.39

Der zweite Teil der Christlichen Judenbraut hatte unter dem Titel
Die jiidischen Spione mit dem Text von Jifik und mit Reimanns Musik sei-
ne Premiere in Form einer komischen Oper am 26. Juli 1795 in Ofen. Die
Protagonisten des 1. Teils — Leutnant Perthan, Friulein Pimpernelle, der
Feldwebel Eckbert und sein Hannchen (nun bereits als dessen Gattin), der
junge Jude Hirschel, sein dlterer Verwandter Schmolle, Lottchen, das ehe-
malige Zimmermidchen des Friuleins Pimpernelle (nun bereits Regi-
mentsmarketenderin), und ihr Geliebter Tambour Schenk - alle tauchen
auch im zweiten Teil wieder auf, gemeinsam mit etlichen neuen Figuren
wie dem Feldmarschall Silberfluth und der Nonne Cecilie. Dieses Stiick
iiber die Suche nach jiidischen Spionen in der Armee unterliegt zwar den
zeitgendssischen antisemitischen Stimmungen, es vermittelt sie aber in ei-
ner maBig karrikierten Form, die nicht der aufkldrerischen Ablehnung von
Rassenurteilen entbehrt. Die Besetzung der einzelnen Figuren unterscheidet
sich in den beiden Teilen kaum, auch im zweiten Teil stellt Jifik den Juden
Hirschel dar und die Zollner das Friulein Pimpernelle; die Rolle des Leut-
nants Perthan spielt jetzt allerdings der bekannte Wiener Schauspieler
Weinmiller.* Es scheint jedoch, daf diese komische Oper trotz guter Be-
setzung keinen besonderen Erfolg hatte, weil sie nach drei Vorstellungen im
Jahre 1795 aus dem Repertoir genommen wurde.*!

Bereits in der Spielzeit 1789/90 wurde an den deutschen Theatern in
Ofen und in Pest Haydns heroische komische Oper Ritter Roland der Starke
gespielt, deren Premiere Erdodys Operngesellschaft am 22. Mai 1786 in
Prefiburg vorbereitet hatte, und zwar unter dem urspriinglichen italienischen
Titel Orlando paladino (in der deutschen Version: Roland der Pfalzgraf); in
demselben Jahr wurde sie dort noch am 9. Juni und am 2. Oktober ge-
spielt.*” Im Hinblick darauf, daB die Theaterzettel von der Vorstellung in
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Pest nicht erhalten sind, wo Ritter Roland der Starke im Jahre 1792 noch
achtmal aufgefiihrt wurde, kann man iiber die Ofner und Pester Vorstellun-
gen dieses Werkes nichts Naheres berichten. Mit Sicherheit wissen wir nur,
daB es sich um Jitiks Ubersetzung handelte.*’ Zu Haydns Werk ist noch zu
bemerken, daf} diesen Stoff vor ihm schon andere bearbeitet haben; die ita-
lienische Premiere der gleichnamigen Oper von Pasquale Anfossi hatte am
Wiener Burgtheater schon am 25. Juni 1777 * stattgefunden.

Das komische Singspiel La pastorela nobile (Die adelige Schiiferin)
gelangte am 24. Mai 1790 mit dem Text von Saverius Zini und der Musik
von Pietro Guglielmi auf die Bithne des Wiener Burgtheaters* und hatte
hier bis Anfang 1792 noch vierzig Reprisen. Die deutsche Biihnenbearbei-
tung von Jifiks Die adelige Schéferin verdeutschte die italienischen Namen
und iibertrug die Handlung in das deutsche Schonwiese. Sonst wurde aber
der sentimentale Grundton des Werkes aufrechterhalten. Er erwuchs aus
dem Gessnerschen pastoralen Idyllismus, der aus der widrigen sozialen
Wirklichkeit die Flucht in den Schoff der reinen Natur und des ruhigen
Gliickes antrat. Die Ofener Premiere der Oper von Guglielmi in der freien
Ubersetzung von Jifik fand am 26. Januar 1791* statt. Die Oper wurde auf
dieser Biihne bis zum 16. Mirz 1797% vierzehnmal gespielt. Der Erstauf-
filhrungszettel ist nicht erhalten; in einer Ofner Reprise (am 17. Dezember
1794) wurde die Titelrolle vom jiingeren Friaulein Wipfel und die Rolle des
Krispin von F. X. Jitik gesungen.®®

Das nichste italienische Libretto, das F. X. Jitik unter dem Titel
Miillerin ins Deutsche libersetzte, betraf das Singspiel (dramma giocoso per
musica) La molinara des Giovanni Paisiello, das zum ersten Mal in Neapel
(Teatro dei Fiorentini) im Jahre 1788* gespielt wurde. Am 13. November
1790 wurde dieses komische Singspiel auf der Bithne des Wiener Burgthe-
aters zur Auffithrung gebracht™. Erst in der freien deutschen Ubersetzung
von Jifik hatte dieses Singspiel am 25. April 1791 am deutschen Theater in
Pest Premiere’’ und wurde dann an beiden deutschen Theatern in Ofen und
Pest bis zum 25. Mirz 1802 insgesamt siebenunddreiffigmal aufgefiihrt,
weil es zu den beliebtesten Stiicken des hiesigen Repertoirs gehérte.52 Das
italienische komische Singspiel iiber die vielen Bewerber der schénen, ver-
witweten Miillerin wurde ganz ins deutsche Milieu umgesetzt; statt der Ba-
ronin Eugenie begegnen wir hier Fraulein Lilgenfeld, statt der Miillerin Ra-
chelina dem Kithchen, aus dem Notar Pistofolo wurde Federspitz, und auch
aus allen anderen Italienern wurden Deutsche.

Auch das Milieu des Adels und der Nobilititen machte in der deut-
schen Version einen Wandel durch, es sank: anstatt dem Gouverneur
Rospolone begegnen wir hier irgendeinem undefinierbaren Amtmann von
Froschel, dessen Figur in der Ofner Vorstellung am 23. Februar 1794 von F.
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X. Jitik verkérpert wurde, die Titelrolle sang Madame Griinberg, die in den
Jahren 1792-1797% an den Theatern in Ofen und Pest wirkte.

Die komische Oper Il pazzo per forza des Komponisten und gebiirti-
gen Eisenstiddters Joseph Weigl hatte am 14. November 1788 am Wiener
Burgtheater Premiere, und zu derselben Zeit erschien in Wien auch deren
italienisches Libretto von Mazzola™ Auf dessen Grundlage erarbeitete
wohl Jitik im Jahre 1791 seine deutsche Ubersetzung unter dem Titel Der
Narr aus Zwang oder Er muf3 tanzen. Sein Text ist allerdings nicht tiberlie-
fert, und so kann man nur dem erhaltenen Theaterzettel (deutsches Theater
in Ofen, 15. Oktober 1794) entnehmen, dafi die Oper in einem militédrischen
und lindlichen Milieu spielt und dal die Hauptheldin wahrscheinlich das
Bauernmidchen Curille ist, das damals von dem jiingeren Friulein Wipfel
dargestellt wurde; den reichen Privatier Onofrio spielte und sang F. X.
Jitik.> Die Pester Premiere fand allerdings schon drei Jahre frither, am 29.
September 1791, statt, und die Oper wurde insgesamt zwanzigmal aufge-
fizhrt.*

Nach der anstrengenden Arbeit eines Ubersetzers italienischer Li-
bretti ins Deutsche machte sich F. X. Jifik bald an die selbstindige dramati-
sche Arbeit und verfalite im Jahre 1792 das Schauspiel Stephan, der erste
Konig der Hungarn. Auf die Biihnen der deutschen Theater gelangte es zu-
ndchst in Ofen am 10. Dezember 1792 und eine Woche spiter, am 17. De-
zember desselben Jahres, in Pest, dann wurde sie nur noch zweimal aufge-
fiihrt.”’

Das Stiick widmete Jifik dem ,,edlen Volk der Ungarn”.® Jitik ging
in seinem Stiick von den zeitgendssischen historischen Kenntnissen aus
(Stilting, Pray, Katona u.a.). Die Rekonstruktion der historischen Ereignis-
se, wie sie in dem Shauspiel erfolgte, ist von den heutigen Erkeénntnissen
jedoch weit entfernt. Der Grundkern, der Einzug des Fiirsten Stephan und
seiner Gattin Gisella, der Tochter des bayerischen Fiirsten, mit dem deut-
schen von Venzellin gefiihrten militdrischen Gefolge nach Ungarn ent-
spricht den geschichtlichen Tatsachen, in der weiteren Handlung begegnet
man allerdings einer Reihe von Erdichtungen und historischen Ungenauig-
keiten. Zur Kronung Stephans kommt es nicht unmittelbar nach seinem
Sieg iiber Koppany im Jahre 997, sondern erst drei Jahre spiter (in Jitiks
Stiick wird Koppany nach der Uberlieferung alter Geschichtsschreiber, z.B.
nach Antonius Bonfini, Kupa genannt), auch der Austausch von Stephans
Mutter Sarolta durch Adelhaid, die angebliche zweite Gattin seines Vaters,
die polnischen Ursprungs gewesen sein soll, wird durch die heutige For-
schung nicht bestiitigt; es handelt sich um die Konstruktion eines polni-
schen Geschichtsschreibers des 13. Jahrhunderts. Auch Boleslav der Tapfe-
re kam zur Zeit des Kampfes zwischen Stephan und Koppany nicht nach
Ungarn und wurde auch nicht der Gatte von dessen Schwester Judith. Bo-
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leslavs ungarische Gattin (die Trauung fand in den Jahren 986/987 statt)
war offensichtlich keine Angehorige von Gejzas Familie, sie war wahr-
scheinlich die Tochter eines anderen ungarischen Fiirsten (Taksony, Tormas
oder Zerind)™. In Jitiks Schauspiel finden sich dann eine Reihe historischer
Personen aus Gisellas Gefolge (Palman - Pdzmany, Hund — Hont, Hede-
rich — Heder), aber auch Personen, deren Anwesenheit an Stephans Hof
nicht genau belegt ist (z.B. der Aufenthalt Haduins, des Enkels von Beren-
gar, in Ungarn zu Beginn der Regierung von Stephan). Die Anwesenheit
des ehemaligen Herrschers von Apulien und die von Stephans Paten Theo-
dat in Ungarn wird im Unterschied dazu von der humanistischen Chronik
Bonfinis bestiitigt.”’ Der historische Koppény war nicht Fiirst von Siimeg in
der Nihe des Plattensees, sondern im Komitat Somogy; er wurde nicht von
Venzellin umgebracht, sondern gefangengenommen und spiter als Verriter
gevierteilt. Trotz dieser historischen Ungenauigkeiten stellt Jifiks Stiick ein
interessantes dramatisches Werk dar. Es ist voller Spannung und wurde
spiter zur Vorlage fiir das gleichnamige Schauspiel des bekannten ungari-
schen Dramatikers Jézsef Katona, Istvdn, a magyarok elsé kirdlya, aus dem
Jahre 1813. Katona kiirzte Jifiks Vorlage wesentlich (von sechs Akten blie-
ben vier), er behielt jedoch dessen Gesamtinhalt bei.

Zu Neujahr 1794 verfalite Jitik einen Urtext zum Singspiel Das Fest
der Musen,®" das sich aus Melodien von Haydn, Mozart, Salieri, Paisiello,
Cimarosa u.a. zusammensetzte. Dieses Singspiel wurde Anfang des Jahres
erstmals am 1. Januar am deutschen Theater in Ofen und am 2. Januar auch
in Pest aufgefiihrt. Zu dieser Zeit war Jifik Operninspizient an beiden deut-
schen Theatern der ungarischen Metropole; die Titelrolle des Theaterunter-
nehmers Goldhorn besetzte er mit Karl Weinmiller, der 1790-1796 in der
ungarischen Metropole spielte, wobei er sich im Jahre 1794 als Opernregis-
seur betitigte. Das erste Liebhaberpaar spielten Griinberg (er wirkte hier in
den Jahren 1792-1797, im Jahre 1796 war er Opernregisseur) und das jiin-
gere Friulein Wipfel, das hier nur zwei Jahre, 1793-1794, engagiert war.
Das waren die Protagonisten der 90er Jahre an den deutschen Theatern der
ungarischen Metropole. Den unbekannten Abenteuerer verkorperte im Fest
der Musen F. X. Jifik, und in der Rolle der Muse Thalia wird Frau Jifik er-
wihnt, anscheinend die Gattin Jifiks, die allerdings in den Verzeichnissen
der Ensemblemitglieder nicht auftaucht. Sie ist damals vielleicht nur einge-
sprungen.62

In den 90er Jahren des 18. Jahrhunderts setzte Jitik seine Uberset-
zertitigkeit aus dem Italienischen ins Deutsche fort. Bald nach der Premiere
der galanten komischen Oper Principessa d 'Amalfi von Joseph Weigl mit
dem Text von Giovanni Bertati (Burgtheater, 10. Januar 1794)63 iibersetzte
Jitik das Libretto dieser Oper ins Deutsche. Sie wurde auf der Biihne des
deutschen Theaters in Pest am 28. April 1795 unter dem Titel Die Fiirstin
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von Amalienburg® aufgefiihrt. Die Fiirstin von Amalienburg bringt uns die
ehemals berithmte mittelalterliche Kiistenstadt Amalfi nahe, die als Hafen
mit Genua im Wettstreit stand (im 12. Jahrhundert hatte sie 50 000 Ein-
wohner). Es handelt sich um das Werk des Venezianer Librettisten Giovan-
ni Bertati (1735-1815), der auch das Libretto zu der bekannten Oper Ge-
heime Ehe (Il matrimonio secreto) von Cimarosa verfafite, deren Premiere
am Burgtheater am 7. Februar 1792 stattfand.”® Die Fiirstin von Amalien-
burg wurde an den deutschen und Theatern in Ofen und Pest vom 28. April
bis zum 20. September 1795 insgesamt fiinfmal gespielt. Nach dem tberlie-
ferten Zettel der letzten Vorstellung in Ofen am 20. September 1795 wurde
die Titelrolle der Fiirstin Eleonora von Amalfi von Katharina Schroffel ge-
spielt; es war eine ihrer letzten Rollen an den deutschen Theatern in Ofen
und in Pest. Sie wirkte dort gemeinsam mit F. X. Jifik in den Jahren 1789—
1795. Jitik sang in der Fiirstin von Amalienburg den Baron Guntram.*

Im Jahre 1797 tibersetzte F. X. Jitik auch zwei Libretti zu Mozarts
Opern. Zunichst war es das Libretto von Lorenzo da Ponte (1749-1838)
Don Giovanni ovvero Il dissoluto punito (auch Il dissoluto punito, ossia 1l
Don Giovanni) aus dem Jahre 1787 (Premiere in Prag am 29. Oktober
1787). Diese Oper brachte der tschechische Komponist und Kappelmeister
Matous Alois Cibulka auf die Bithnen der deutschen Theater in der ungari-
schen Metropole. Sie wurde am 7. August 1797 in Ofen gespielt, und kurz
danach, am 17. September 1797, fiihrte er noch eine weitere Oper von Mo-
zart auf: Cosi fan tutte. In der deutschen Ubersetzung von Jifik lautete der
Titel von Mozarts bedeutendster Oper Don Juan oder Das steinerne Gast-
mahl. Diese wurde dann an den beiden deutschen Theatern der ungarischen
Metropole vom 4. Januar 1812 an insgesamt achtundachtzigmal gf:spielt.67
Zum Vergleich kann bemerkt werden, dall eine deutsche Version von Mo-
zarts Don Juan zuerst von dem Mainzer Dichter Heinrich Gottlieb Schmie-
der (Premiere in Mainz am 13. Mirz 1789) erarbeitet wurde und dal in
demselben Jahr weitere deutsche Ubersetzungen des italienischen Originals
von Don Giovanni aus der Feder Ch. G. Neffes und F. L. Schroders ent-
standen. Erst nach der Ofner Premiere des Don Juan in Jifiks Ubersetzung
wurde der Don Juan im Kirntnertortheater in Wien in der Ubersetzung von
C. F. Lippert aufgefiithrt (am 11. Dezember 1798).%® F. X. Jitik, der in den
Pester und Ofner Vorstellungen des Don Juan die Rolle des Masetto spielte,
stellte auch den Papageno in der Zauberflote dar. In der Hochzeit des Figa-
ro trat er im Mirz 1799 als Girtner Antonio zusammen mit seiner Tochter
Theresia (als Barbarina) auf. Zuvor hatte Jitik 1795 die Rolle des Basilio
gesungen.” Es ist noch hinzuzufiigen, da Die Hochzeit des Figaro (Der
ndrrische Tag oder Die Hochzeit des Figaro) im deutschen Theater von
Pest am 28. September 1795 und Die Zauberflote am 14. Februar 1793 in
Pest sowie am 17. Februar 1793 in Ofen Premiere hatte.”
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F. X. Jifik iibersetzte auch das Libretto zu einer weiteren Mozart-
Oper, die in Prag (am 6. September 1791) Premiere hatte, und zwar zur
Oper Die Grofimut des Titus. Es handelte sich um ein Libretto von Mazolla,
La clemenza di Tito, das nach dem Urtext von Pietro Metastasio zur gleich-
namigen Oper von Antonio Caldara aus dem Jahre 1734 entstand. Die An-
regung zur Auffithrung von Mozarts Oper Die Grofmut des Titus in der un-
garischen Metropole gab vor allem die Wiener Vorstellung im Kirnt-
nertortheater am 29. Dezember 1794 und die nachfolgenden Inszenierungen
in Osterreich und Deutschland in den Jahren 1795-1796 (Graz, Hamburg,
Berlin, Dresden). Mozarts Oper wurde in Ofen am 22. Dezember 1797 als
Benefizvorstellung des Kappelmeisters Matou§ Alois Cibulka erstaufge-
fithrt und danach wurde sie bis zum 30. August 1801 noch fiinfundzwan-
zigmal gespielt.”’

Im Jahre 1799 wurden an den deutschen Theatern in Ofen und Pest
zwei Opern gespielt, deren italienische Libretti von F. X. Jifik ins Deutsche
iibersetzt wurden. Bereits am 1. Januar 1799 wurde im deutschen Theater
von Pest die komische Oper Vater Adam und seine Familie oder Die rohe
Natur des Neapler Kappelmeisters Pitichio mit dem Libretto da Pontes am
Hofe aufgefiihrt; den italienischen Urtext hatte Jitik ins Deutsche iibersetzt.
Es handelte sich um eine Oper aus dem sublimen Milieu eines Fiirstenho-
fes, das durch den Einzug des Gebirglers Adam mit der rauhen Realitét der
Gebirgswelt konfrontiert wird. Die Handlung spielt in einem Waldschlo8-
chen in der Nihe eines Bergdorfes, aus dem die Familie Adams stammt.
Adam wurde von dem beliebten Singer und Schauspieler Josef Blum ver-
korpert. Die Rollen der beiden Adeligen spielten Cibulka und Jifik, Adams
Sohn Jéckel wurde von dem Tschechen Vaviik gesungen.’

Einen eigenen deutschen Text schuf Jifik als Libretto (und zwar in
Prosa und in Versen) zu der tragikomischen Oper Camilla des aus Parma
stammenden Ferdinand Paer. Es war das beriihmteste Werk dieses Kompo-
nisten und hatte in demselben Jahr wie in Pest auch in Wien am Hoftheater
Premiere (23. Februar 1799). Es wurde hier bis zum 27. November 1800
dreiBigmal gespielt. Von der Pester Premiere am 4. November 1799 ist kein
Zettel erhalten, lediglich von der Pester Vorstellung am 19. Dezember
1799; damals wurde die Titelrolle der Camilla, der Gattin des Fiirsten Hu-
bertus, von Madame Fournier gesungen, deren Sohn Adolf stellte Friulein
Jitfikova dar, den Grafen Loredan spielte Matou§ Alois Cibulka und den
Girtner Genuar sang Vaviik.”

Chronologisch folgt nach Jitiks Ubersetzung der italienischen Li-
bretti zu Mozarts Opern Don Juan und Die GrofSmut des Titus seine Uber-
setzung von Botturinis Libretto zur Oper / fratelli rivali des Mannheimers
Peter Winter (Wiener Premiere im Burtgtheater am 16. November 1795),
die von Matou§ Alois Cibulka zusammen mit Anton Jandl unter dem Titel /
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fratelli rivali oder Die Briider als Nebenbuhler auf der Biihne des deut-
schen Theaters in Ofen zum ersten Mal am 11.Mai 1800 gespielt wurde (ei-
nen Tag spiter, am 12. Mai 1800, wurde sie im Pester Theater aufgef'uhrt).75
Hier hielt sie sich bis zum 9. Dezember 1804 im Programm (sie wurde ins-
gesamt einundzwanzigmal gespielt).” Dieses Werk fiihrt die Tendenz des
Vordringens der neuen deutschen Oper in biirgerliches Milieu fort. Das
Schema der dlteren italienischen und franzosischen Opern wird allerdings
beibehalten: zwei Liebespaare versuchen einen unfreundlichen oder geizi-
gen Hermn, Vater oder Vormund zu iiberlisten.”’

Ein bedeutenderes Werk Jitiks war offensichtlich auch die Uberset-
zung des italienischen Libretti La confusione della simiglanzia ossiano 1
due gobbi von Cosimo Mazzini zu dem gleichnamigen Singspiel des portu-
giesischen Komponisten Marcos Antonio Portugal aus dem Jahre 1793, das
am Wiener Burgtheater am 28. Juni 1794 Premiere hatte (und ein Jahr frii-
her in Florenz).78 Auf die Bithne des deutschen Theaters in Pest gelangte es
am 25. Mirz 1801 unter dem Titel Die beiden Hiocker oder Die Verwirrung
durch Ahnlichkeit und es wurde dort insgesamt dreimal aufgefiihrt.” Jitiks
Ubersetzung ist leider weder handschriftlich noch gedruckt erhalten. Von
der Pester Premiere am 24. Mirz 1801 zeugt ein Theaterzettel. Die Rolle
des Pandolfs von Thymian fiel Blum zu, seine Tochter Rosanna sang Ma-
dame Moravec, Rosannas Liebhaber, den dénischen Offizier Siegmar von
Mackenfield, und Albert von Sternburg stellten Cibulka und Uhink dar. Die
ehemalige geliebte Siegmars, Konstancia Brillanti, wurde von Madame
Fournier und deren Kammerfrau Rosetta von Madame Blum verkorpert.®

Jifiks Gelegenheitsstiick war die komische Oper mit dem Titel Hun-
garns Gastfreiheit — ein Einakter verbunden mit Ballett. Der Mangel an
Angaben ldBt uns im Zweifel, ob Jifik nur den Text zu dieser Oper ge-
schrieben hat und ob er, dhnlich wie im Fest der Musen aus dem Jahre
1794, die Musik verschiedener Komponisten kompilierte oder ob er selbst
ausnahmsweise auch Urheber der Vertonung war. Diese Oper sollte an den
deutschen Theatern der ungarischen Metropole zwischen dem 1. und 31.
Januar 1802 dreimal gespielt werden. Der Theateralmanach vom Jahre 1802
filhrt genau an, daf} dieses Ballett zum ersten Mal am 1. Januar 1802 am
deutschen Theater in Pest und an weiteren zwei Tagen (am 3. und 31. Janu-
ar 1802) in Ofen gespielt wurde.' Die Autorenschaft Jifiks bestitigen die
Theaterzettel, aus denen hervorgeht, dal es sich um ein heroisch-komisches
nationales Ballett handelte, in dem die Hauptrollen — der Burgherr Lazsl6
Gymes (Gymesch) und dessen Frau Adelhaid — von Frantisek Xaver Jifik
und Friulein Constancia Landerer verkdrpert wurden. Den Kumanenfiirsten
Cutten spielte Bogner, dessen Geliebte Barinka Friulein Nirpel. Die domi-
nanten Kinderballettrollen des Isték und der Erzsika tanzten die kleine
Miiller und die kleine Landerer, deren nationaler Pas de deux auf dem
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Theaterzettel zur Premiere in Ofen am 1. Januar 1802 als Spitzenkreation
des Ballett geriihmt wurde. Die Kulissen waren das Werk des Theaterma-
lers Peschke.®

Ein bisher vollig unbekanntes Werk von Jitik ist seine Ubersetzung
des italienischen Libretti von Carl Prosper de Franceschi zu Antonio Salie-
ris Oper Julius Caesar, Zerstorer des Raubnestes Farmakusa, die ein weni-
ger bekanntes Ereignis aus Caesars Kriegsziigen festhilt. Es steht in Ver-
bindung mit dem Plan der Romer, die Piraten im &stlichen Mittelmeer zu
vernichten, von denen die Schiffahrt der Romer bedroht war. Salieris Oper
wurde am deutschen Theater in Pest zweimal gespielt (am 26. Oktober und
am 29. November 1803),** wobei von der zweiten Vorstellung ein Theater-
zettel erhalten ist, von dem wir iiber die Art der Oper (es handelte sich um
eine heroisch-komische Oper) und auch tiber deren Besetzung unterrichtet
werden: M. A. Cibulka sang die Titelrolle des Caesar, seinen Diener Tullus
F. X. Jifik und die Geliebte des Tullus Madame Miillner™, die in den Jahren
1797-1806 und 1809-1811 an den deutschen Theatern in Pest und Ofen ti-
tig war®

Im Jahre 1805 iibersetzte F. X. Jifik zuerst den Text zu Peter Winters
Kantate Timotheos oder Die Wirkungen der Musik ins Deutsche. Den Inhalt
der Kantate bildet die Siegesfeier Alexanders von Makedonien anldBlich
seines Triumpfes iiber den persischen Konig Dareios im 4. Jahrhundert v.
Chr., deren Beschreibung hier zu Unrecht dem griechischen Dichter und
Musiker Timotheos zugeschrieben wird, der bereits um das Jahr 360 v. Chr.
gestorben war, also fast dreiflig Jahre vor den ruhmreichen Siegen Alexan-
ders tiber Dareios in den Jahren 333 und 331 v. Chr. Timotheos feierte in
seinem Werk den Sieg der Griechen iiber die Perser bei Salamina, zu dem
es schon im Jahre 480 v. Chr. gekommen war. Im Text der Kantate kann
man sich nur schwer orientieren. Auf einem der Theaterzettel vom 23. De-
zember 1806 sind den einzelnen Parten keine konkreten Personen zugeord-
net, nur Timotheos ist genauer bestimmt; die Parte sind nur durch die ein-
zelnen Stimmen bezeichnet : 1. und 2. Sopran, Alt, Tenor, BaB.* Im ge-
druckten Libretto von 1805 finden wir nicht einmal diesen Hinweis, dafiir
sind die einzelnen Parte aber als Rezitativ, Arie oder Chor bezeichnet. Es
kann also nicht rekonstruiert werden, wer die einzelnen Parte gesungen
hat.*” Dagegen wissen wir vom Theaterplakat der Pester Vorstellung des
Timotheos vom 31. Mirz 1806, wer welche Stimmen gesungen hat (1. So-
pran: Fraulein Menner, 2. Sopran: Friulein Jifik, Alt: Klara Zollner, BaB:
Josef Blum). Beim Tenorpart fehlt der Name des Singers, es wird aber an-
gefiihrt, daB} den italienischen Text der Kantate Jifik ins Deutsche tibersetzt
hat.®® Timotheos wurde an den deutschen Theatern der ungarischen Metro-
pole vom 7. April bis zum 21. Mai 1809 (insgesamt neunmal) gespielt und
gelangte am 31. Mirz 1822 noch einmal auf die Pester Biihne.*” Wihrend
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der Ofner Premiere von Timotheos am 7. April 1805 fand in der Pause das
Violinkonzert der Kinder Franz und Joseph Béhm statt,”® von denen der
letztgenannte, der Violinist Joseph Bohm (1795-1876), spiter ein bekannter
Violinpidagoge wurde, der zunichst in Pest und dann in Wien wirkte.”' Zu
seinen Schiilern gehérte der bekannte ungarische Violinist Ede Reményi,
der auch bei Jan Neruda Bewunderung hervorgerufen hat.”?

An die Tradition der Fastnachtspiele kniipft das Oratorium Die Lei-
den Jesu des italienischen Komponisten Ferdinand Paer an. Dieser wurde
im Libretto noch als Wiener Hofkappelmeister angefiihrt, obwohl er seit
1806, als das Oratorium entstand, an verschiedenen Orten Europas im
Dienste Napoleons stand und 1807 dessen Hofkappelmeister wurde. Den
italienischen Text des Oratoriums hat F. X. Jifik ins Deutsche iibersetzt und
1807 bei M. Trattner in Pest verdffentlicht.”” Es handelte sich um die neute-
stamentliche Geschichte der Grablegung Christi. Aufler Maria Magdalena
und des Apostels Johannes treten hier ein geheimer Jinger Jesu auf, der
Pharisier Nikodemus, der den Korper Christi nach dessen Tode in duftende
Stoffe einhiillte, und ein anderer geheimer Jiinger Jesu, der Pharisder Josef
von Arimathia, der sich von Pilatus den Korper Christi erbat und ihn ins
Grab legte.94 Die Leiden Jesu wurden an den deutschen Theatern in Ofen
und Pest zweimal zu Ostern gespielt, und zwar am 22. und 23. Mirz 1807.”
Als Maria Magdalena trat die Singerin Anna Menner auf, die Solistin der
Wiener kaiserlichen Oper. Sie kam 1807 als neues Ensemblemitglied nach
Pest und heiratete wohl in demselben Jahr den Pester Theaterunternehmer,
Komponisten und Kappelmeister Matou§ Alois Cibulka. Den Apostel Jo-
hann sang Huber, Nikodemus wurde von Kistler und Josef von Arimathia
von Blum verkorpert. Vor dem Oratorium erklang noch eine Symphonie
von Beethoven und Kostproben aus Mozarts Werken.”®

F. X. Jitik war auch der Autor des Textes zum komischen Singspiel
Musikalische Texte aus dem Chinesischen Zauberhut, das von Franz Roser
(1779-1830) vertont wurde. Roser war ein Tenor dsterreichischer Herkunft,
der an den deutschen Theatern in Ofen und Pest in den Jahren 1805-1807
wirkte und in den Jahren 1808-1810 Mitglied des SchloBensembles des un-
garischen Adeligen Janos Végh in Veréb war. Es handelt sich hierbei um
einen verhiltnisméfig kurzen zwolfseitigen Text, der in Veréb zur Feier des
Namenstages des Ignaz von Végh am 30. Juli 1807 vorgetragen wurde.
Einleitend werden die Personen und deren Darsteller angefithrt. Den Grafen
Edelkron stellte der SchloBherr Johann Edler von Végh dar, den Verwalter
Molch Joseph Meinert, den Pichter Albert Biedermuth Franz Roser, dessen
Sohn Fritz Ignaz Edler von Végh, den Schulmeister Zebedeus Grille F. X.
Jitik, den Gastwirt Michel Spunt Carl von Pichler und Stephel Joseph
Vigydzé. Die Angehorigen des ungarischen und deutschen Adels sangen
hier gemeinsam mit deutschen, tschechischen und ungarischen professio-
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nellen Kiinstlern, wie es damals manchmal Sitte war. Die Handlung des
Einakters dreht sich um die Schulden des Pichters Bidermuth bei dem
Verwalter Molch, wobei die Hauptrolle hier Fritz spielt, den der Jubilar dar-
stellt. Dieser erwirkt mit Hilfe Grilles, dal Molch seinem Vater die Schul-
den erldBt. So schliefit die kurze szenische Geschichte mit Ovationen des
Chores fiir Ignaz Végh, der seinen Namenstag feiert.”’

Eine weitere ganz eigenstindige Arbeit Jitiks war die Tragodie
Achilles und Polyxena in funf Akten, die niemals auf die Biihne gelangte.
Sie krankte an auBergewohnlicher Linge, der Ungelenkigkeit der Handlung
und einem UbermaB an langwierigen, nicht funktionierenden Dialogen. Er-
zihlt wird die Liebe des Griechen Achilles zu Polyxena, Tochter des troja-
nischen Konigs Priamus, eine Liebe, die zur Zeit der trojanischen Kriege
nicht gliicklich enden kann. Deshalb nimmt sich der ungliickliche Achilles
nach dem nicht durch ihn verschuldeten Tod des Bruders von Polyxena,
Troilos, — den die Griechen umgebracht haben — selbst das Leben.”® Es
scheint, daB fiir Jifiks Tragodie das ,,dramma eroico per musica” von Ferdi-
nand Paer mit dem Text von Giovanni de Gamera als Vorbild diente. Dieses
Stiick hatte am 6. Juni 1801 seine Premiere am Wiener Burgtheater und
wurde bis Mirz 1804 neunundfiinfzigmal gespielt.‘)9 Auf der Biihne des
deutschen Theaters in Pest wurde es im August 1812 nur dreimal in der
deutschen Ubersetzung von Vogel gespielt,'” obwohl Jifik zu der Zeit an
den deutschen Theatern in Ofen und Pest titig war und Gameras italieni-
sche Vorlage ins Deutsche sicher selbst iibersetzen konnte. Sein Ruhm als
Ubersetzer von italienischen Libretti ins Deutsche war offensichtlich ge-
sunken, und daf} er vier Jahre zuvor eine eigene Tragddie iiber Achilles und
Polyxena geschrieben hatte, war offensichtlich in Vergessenheit geraten.
Schon vorher wurde Paers Singspiel Achilles 1803 im Prager Stindetheater
aufgefiihrt (das von Dominik Guardasoni geleitet wurde) und auflerordent-
lich giinstig aufgenommen.'”!

Am 24. Oktober 1808 hatte am deutschen Theater in Ofen die Oper
Adelasia und Aleramo des deutschen Komponisten Simon Mayr (1763-
1845) Premiere, die F. X. Jifik aus dem italienischen Libretto von Luigi
Romanelli ins Deutsche iibersetzt hatte. J. S. Mayr stammte aus Bayern,
aber den groBten Teil seines Lebens wirkte er in Italien, wo auch das
italienische Libretto seiner Oper (Adelaisa e Aleramo, Milano 1806)102
erschiene. Die Besetzung dieser Oper an den deutschen Theatern in Ofen
und Pest war hervorragend. Theofania, die Gattin des deutschen Kaisers
Otto II, wurde von Madame Miillner dargestellt und auch die anderen
Titelrollen von Frauen gestaltet. Frau Nanette Cibulka sang Adelasia, die
Tochter von Theofania, und Friulein Elise Exner deren geheimen Gatten
Aleramo.'” Adelaisa und Aderamo war bereits die zweite Oper von Mayr
auf den Biihnen der deutschen Theater in Ofen und Pest, wo sie seit dem
Oktober 1808 bis zum August 1810 fiinfmal gespielt wurde. Die erste
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gust 1810 fiinfmal gespielt wurde. Die erste heroische Oper, die am deut-
schen Theater in Ofen am 12. Oktober 1807 Premiere hatte und bis zum Ja-
nuar 1808 sechs Vorstellungen erreichte, war die Oper Ginevra von Schott-
land'™ (das italienische Original Ginevra di Scocia erschien 1801 in
Terst).m5 Der Ubersetzer des italienischen Libretti von Rossini ins Deutsche
wird hier nicht genannt.

F. X. Jiiik schrieb den Urtext des Libretti zur groen biblischen Oper
Israels Wanderung durch die Wiiste des tschechischen Komponisten und
Kappelmeisters an den deutschen Theatern in Ofen und Pest, Vinzenz Fer-
rerius Tuéek. Diese Oper hatte am deutschen Theater in Pest am 22. De-
zember 1810 und am 23. Dezember desselben Jahres in Ofen Premiere.
Beide Vorstellungen wurden vor Weihnachten als Wohlfahrtsvorstellungen
zugunsten des ortlichen Armenhauses veranstaltet. Die Oper iiber die altte-
stamentliche Geschichte von der Wanderung der Israeliten durch die Wiiste
und von deren siegreichem Kampf gegen die Moabiter feiert vor allem die
Gottesfiirchtigkeit und Standhaftigkeit Moses’ an der Spitze der Israeliten.
In der musikalischen Begleitung spielen die melodramatischen Chore eine
dominante Rolle, die die Ernsthaftigkeit des Inhalts der Oper betonen. Der
Text der Oper ist auch hier ziemlich langatmig, aber dennoch in der Hand-
lung spannender als Jifiks frithere, vollig ausdruckslose Tragodie Achilles
und Polyxena."® Israels Wanderung durch die Wiiste erreichte die Zahl von
zehn Vorstellungen und stand von Dezember 1810 bis April 1811 auf dem
Programm.107 Die Titelrolle des Moses spielte Franz Xaver Riinner, der auf
der Szene der deutschen Theater in Ofen und Pest in den Jahren 1805-1814
(in den letzten Jahren auch als Operninspizient) titig war, seine Frau Ze-
phora sang Madame Holzel, seine Tochter Miriam Madame Cibulka und fiir
Jifik blieb die kleinere Rolle des Phelet, des Gegners von Moses, iibrig, die
jedoch eine Reihe von wirkungsvollen Monologen enthielt.'® Jitik und
Tucek widmeten ihr Werk ihrem Direktor, dem Komponisten Matou§ Alois
Cibulka, und allen ihren Freunden und Génnern.'®

Das letzte bekannte Werk von F. X. Jifik und zugleich die letzte Spur
von Jifiks Wirken in der ungarischen Metropole ist sein historisch-
militdrisches Schauspiel Die Entfiihrung des Prinz-Eugenius-Thores oder
Temeswars Befreyung, herausgegeben in Ofen 1813. Mit diesem anschei-
nend ,,6sterreichischen” Thema wihlte Jifik wiederum einen dem Herzen
aller Ungarn nahestehenden Stoff und betonte darin die Verdienste des
Prinzen Eugen von Savoyen bei der Befreiung Ungarns von den Tiirken.
Diese Verdienste wurden in Ungarn unter anderem auch dadurch gewiir-
digt, dal man dem Prinzen Eugen von Savoyen eines der schonsten Denk-
miler direkt vor der Ofner Burg widmete. Zur Befreiung von Temeswar
kam es im Oktober 1716, und dieses Ereignis gehort zu den ruhmvollsten
Kapiteln der militarischen Kunst des Prinzen Eugen von Savoyen. Die Ak-
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tualitdt des von Jifik gewihlten militdrischen Themas war auch durch die
gerade stattfindenden napoleonischen Kriege gegeben. Eugen von Savoyen
spielt allerdings in diesem ,historisch-militdrischen” Stlick nur eine Neben-
rolle. Die Hauptfigur ist die osterreichische Gefangene der Tiirken, Augu-
sta, Tochter eines Grafen, die Omar, der Sohn des tiirkischen Befehlshabers
in Temeswar, Mehmet Aga, liebt. Dieser wird aber dauernd von Augusta
abgewiesen, denn unter den Gefangenen ist auch ihr Verlobter Dorile, den
Augusta fiir ihren Bruder ausgibt. Inzwischen gelangt Omar in osterreichi-
sche Gefangenschaft, und die Osterreicher wollen ihn gegen Augusta aus-
tauschen. Omar entflieht, um diesem Plan zuvorzukommen, er wird aller-
dings erneut gefangengenommen und dabei auch verwundet. Unterdessen
hat Mehmet Aga in dem von den Tiirken besetzten Temeswar den Verlob-
ten seinen Schutz angeboten und seinem Sohn die nicht erwiderte Liebe
ausgeredet. Alles wird schlieBlich mit der Eroberung Temeswars durch den
Prinzen Eugen von Savoyen geregelt, der auch die beiden bedrohten Ver-
lobten, Dorile und Augusta, befreit. Das Stiick selbst offenbart allerdings
alle Anzeichen von Jifiks schwacher dramatischer Kunst: die Weitschwei-
figkeit des Textes, den geringen Einfallsreichtum der Handlung, langatmige
und nicht funktionierende Dialoge usw. Es gelangte, wie Jifiks Tragodie
Achilles und Polyxena, nie auf die Biihne. Die Ausdruckskraft der einzelnen
Figuren leidet unter einer ungeniigenden Charakteristik ihres Innenlebens.
Jitiks Helden sind eher ideelle Triger bestimmter vorkonstruierter Eigen-
schaften als wirklich lebendige Typen. Man kann allerdings nicht die auf-
kldrerische Konzeption von Jifiks Werk bestreiten, die durch seine Be-
hauptung gegeben ist, ,,dall Gott Christen, Mosleme sowie auch Juden er-
schaffen hat”.'"°

Das Schauspiel blieb im handschriftlichen Text fiir den Souffleur er-
halten, mit Eingriffen des Zensors (der Zensor hatte z.B. die lobenden
Worte iiber Thokoly, den Gegner des Kaisers, aber auch das allzu submissi-
ve Lob gegeniiber dem kaiserlichen Hof gestrichen). Die Handschrift ent-
hilt auch Erkldarungen von tiirkischen Wortern, die im Text des Stiickes
vorkommen.'"'

Einen wesentlichen Teil von Jifiks literarischem und dramatischem
Werk waren Ubersetzungen italienischer Libretti ins Deutsche. Er brachte
dadurch nicht nur die Werke von Haydn, Mozart und Salieri auf die Bithne
der deutschen Theater in Ofen und Pest, sondern auch die weiterer zeitge-
nossischer deutscher Komponisten wie Johann Panneck, Joseph Weigl, Pe-
ter Winter, Johann Simon Mayr u.a. Er iibersetzte auch die Libretti zu ita-
lienischen Opern von Pietro Guglielmi, Giovanni Paisiello u.a. sowie zu ei-
ner Oper des Begriinders des portugiesischen Singspiels, Marcos Antonio
Portugal. Es sind auch die originalen Arbeiten Jifiks nicht zu vergessen, von
denen insbesondere das Schauspiel Stephan, der erste Konig der Hungarn
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den Weg zu den Herzen seiner neuen Landsleute fand. Durch diese reiche
Tétigkeit hat sich Jifik mit der Bereicherung des Repertoirs der deutschen
Theater in der ungarischen Metropole um die verschiedensten Genres (he-
roische Oper, Opera buffa, heroisch-komische Oper, komisches Singspiel
u.a.) verdient gemacht. Fiir seine Ubersetzungen sowie fiir sein Original-
werk war im groBen und ganzen ein durchschnittliches literarisches Niveau
bezeichnend, sie verrieten jedoch auch eine gewisse Routine und Sinn fiir
die Theatersprache. Uber Jitiks Fahigkiten in Bezug auf seine Ubersetzun-
gen und Biithnenbearbeitungen hat sich im Juli 1798 ein Rezensent der
Prefiburger Allgemeinen deutschen Theaterzeitung sehr positiv geduflert. Im
Zusammenhang mit Jitiks Ubersetzung des italienischen Librettos zu Mo-
zarts Oper Die Grofimut des Titus hob er in seiner Rezension hervor, daf es
Jitik — obwohl nicht Ubersetzer von Beruf — verstehe, unabhingig vom Ori-
ginal Ausdriicke zu finden, unter denen das Horvermogen nicht leidet, und
daB seine Ubersetzungen stets eine Umarbeitung des Originals bedeuten,
was fiir die angefiihrten Opern von Vorteil sei.'"

Trotz aller Universalitit war Jifik nicht nur ein kosmopolitischer
Epigone, worauf man aus der Wahl seiner Themen und dem vermittelnden
Charakter seiner literarisch-dramatischen Titigkeit schliefflen konnte. Er
versuchte auch, sich mehr oder weniger selbstindig am deutschsprachigen
dramatischen Schaffen zu beteiligen. In seinem Werk iiberwogen das de-
mokratische Empfinden, der aufkldrerische Widerwille gegen Vorurteile
und Voreingenommenheit gegeniiber anderen Rassen, der Glaube an die
Macht des Intellekts des Volkes, der auch iiber die Kraft des Geldes und des
Standes den Sieg davontrigt. Diese ideellen Werte wurden allerdings nicht
von einer entsprechenden kiinstlerischen Kraft unterstiitzt. Seine eigenen
Werke hatten viele dramaturgische Schwichen: schleppende Handlungen,
langatmige und nicht funktionierende Dialoge usw.

Im Opernensemble der deutschen Theater in Ofen und Pest hat sich
F. X. Jifik vor allem als Sénger von Baritonrollen behauptet. Er wurde vor-
rangig als Darsteller von Soldaten, Volksfiguren und komischen Rollen en-
gagiert. Er trat vor allem in komischen Singspielen sowie in Opern ver-
schiedenster Art auf, und zwar in Rollen von mittelmiBiger Bedeutung. Im
Schauspiel wurde er nur ausnahmsweise als Aushilfe in fast immer episodi-
schen Rollen eingesetzt.

Eine dominante Rolle spielte Jifik nur in den bereits sporadisch auf-
gefiihrten Harlekiniaden und Kasperliaden, die den élteren Typ des Wiener
Volkstheaters darstellten.'” Die Hauptrolle des Harlekin spielte F. X. Jifik
z.B. in der Pantomime Harlekin, der gekrinte Konig auf der Insel Liliputi
von Georg Schiiller dar. Diese Pantomime stand jedoch in Pest und Ofen
nur viermal auf dem Programm, und zwar im Februar und Mirz 1794.'*
Eine Paraderolle Jifiks war auch die Figur des Kaspar Vita in der komi-
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schen Oper Der Fagottist des mihrischen Deutschen Wenzel Miiller mit
dem Text von Joachim Perinet aus dem Jahre 1791. Diese Oper wurde auch
unter dem Titel Kaspar der Fagottist oder Die Zauberzither aufgefiihrt. Sie
spielt im Phantasieland Eldorado, wo Kasperl als Diener seinem Herrn Ar-
midor die Nachstellungen des Zauberers Bosphor zu iiberwinden hilft. Um
die Figur des Kaperls begann sich im Theater in Wien-Leopoldstadt, wo
diese Oper am 8. Juni 1791 erstaufgefiihrt wurde,'””> die Form des roman-
tisch-komischen Volksmirchens mit Gesidngen zu entwickeln, das bald das
ganze deutsche Theater beherrschte und auch bei uns von markantem Ein-
fluB war.''® Unter dem Titel Die Zauberzither oder Der Fagottist wurde die
komische Oper von Miiller am 29. November 1792 von Direktor Mihula im
Stindetheater in Prag aufgefiihrt.'” Auf der Bithne des Vaterlindischen
Theaters wurde sie 1793 unter Vasbach in Majobers Ubersetzung auch auf
tschechisch unter dem Titel Carodéjnd citera nebo fagotista (Die Zauber-
zither und der Fagottist) gespielt.''® Majobers tschechische Version von Pe-
rinets und Miillers Zauberoper Die Zauberzither oder der Fagottist wurde
in den 20er Jahren des 19. Jahrhunderts sogar im Vorland des Riesengebir-
ges, in Vysoke nad Jizerou (Hochstadt an der Iser), gespielt.'”” Eine gute
Gelegenheit zu einer erfolgreichen Kasperl-Kreation erhielt F. X. Jifik auch
mit der Figur des Kaspars Larifari im 1. Teil von Henslers romantisch-
komischem Volksmirchen Das Donauweibchen mit der Musik des mih-
rischen Deutschen Ferdinand Kauer, das an den deutschen Theatern in Ofen
und in Pest allein zwischen 1799 und 1811 siebenunddreiffigmal gespielt
wurde.’® Von den weiteren Kasperl-Kreationen Jifiks sind sein Waffen-
knecht in Henslers Volksmirchen Die Teufelsmiihle am Wienerberg erwih-
nenswert, wo er in den Jahren 1804-1805 die Rolle des Schauspielers Au-
genstein (Premiere in Pest am 18. November 1800) iibernommen hatte, fer-
ner die Rolle des Waffenknechts in Henslers Waldweibchen mit der Musik
Kauers (Premiere am deutschen Theater in Ofen am 20. April 1801) und die
Rolle des Dieners in Steinsbergs Hans Klachel mit der Musikbegleitung
von Tugek (deutsches Theater in Pest am 11. Mirz 1811)."*!

Nach dem Wiener Erfolg von Anton Hasenhut in der alten Burleske
Thaddddl, der dreifligjihrige ABC-Schiitz von Kurz-Bernardon aus dem
Jahre 1766, die am 22. Mai 1799 eine emeute Premiere am Wiener Theater
in Leopoldstadt erlebte und dort bis 1814 gespielt wurde, wurde sie am 13.
Mirz 1800 zum ersten Mal auch am deutschen Theater in Pest aufgefiihrt.
Die Hauptrolle des Thaddidd! wurde dort mit F. X. Jifik besetzt. Die komi-
sche Rolle, in der er dhnlich wie Hasenhut das Publikum damit zum Lachen
brachte, wie er lesen und schreiben lernte, entsprach voll seinem schau-
spielerischen Naturell. Sein Lachen war von heilender Wirkung im Hin-
blick auf das belastende Problem des damaligen Analphabetentums.'”> Am
deutschen Theater in Pest wurde aber auch eine weitere Thaddidliade ge-
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spielt, und zwar die komische Oper Die Wanderschaft, oder Thaddddl in
der Fremd von Georg Meister, die von den deutschen Theatern in der unga-
rischen Metropole nach deren Premiere am Wiener Theater Leopoldstadt
(am 17. November 1802) iibernommen wurde. In Pest fand die Premiere am
17. September 1804 statt.

Thaddidl tritt hier als Schusterlehrling auf, der zufilligerweise in
adelige Kreise gerit. An diese komische Oper kniipfte in einer Vorstellung
Phillip Hasenhuts Pantomime an, mit der Musik von Singor, in der Jifik die
Rolle des Harlekins verkorperte. Kolombina stellte eine Angehorige der al-
ten tschechischen Schauspielerfamilie Zollner, Josefa Zollner, dar.'?

Wie oben bereits erwihnt, hatte F. X. Jifik zu Beginn seines Wirkens
an den deutschen Theatern der ungarischen Metropole das Publikum durch
seine Umsetzung der Rolle des Haremverwalters Bistroma in Salieris Oper
Axur, Konig von Ormus sehr eingenommen. Eine weitere Rolle aus seiner
anfinglichen Tétigkeit an den deutschen Theatern von Pest und Ofen war
die des Jdgers Silvius in der heroisch-komischen Oper Der Baum der Diana
von Vinzenz Martini. Die Oper geht von einem antiken Sujet aus und wurde
in den Jahren 1789-1805 siebenundsiebzigmal gespielt."** Das Singspiel,
im italienischen Original L Arbore di Diana, war im Wiener Burgtheater
vom 1. Oktober 1787 bis zum 3. Mirz 1791 siebenundsechzigmal auf dem
Programm.l25 Eine anspruchsvolle Charakterrolle war auch die bereits er-
wihnte Rolle des Juden Harschel in der Christlichen Judenbraut, die von
Johann Panneck, der an den deutschen Theatern in Ofen und Pest in den
Jahren 1789, 1791-1793 und 1795-1796 wirkte, auf den Text von Jifik
komponiert wurde.'*

Von den weiteren gelungenen Rollen Jifiks sind die seinem Naturell
nahestehenden Rollen komischer Knappen und Diener anzufiithren: z.B. die
Rolle des Waffenknechts Martin Rosenstingel in Gleichs romantisch-
komischem Volksmirchen Die vier Heymonskinder mit der Musik Tuceks,
das am 22. Oktober 1810 zum ersten Mal am deutschen Theater in Ofen ge-
spielt wurde und bis zum 28. Mirz 1811'¥” im Programm blieb. Die Premie-
re dieses komischen Volksmirchens hatte am Wiener Theater in Leopold-
stadt am 4. Februar 1809 stattgefunden.'” Eine shnliche Rolle, die Figur
des alten Waffenknechts Scherasmin, verkorperte Jitik in der heroisch-
komischen Oper Oberon, der Konig der Elfen'” von Pavel Vranicky, die an
den deutschen Theatern in Ofen und in Pest seit dem 25. November 1790
bis zum 10. Juni 1798 aufgefiihrt wurde, und zwar insgesamt neunund-
zwanzigmal.'?’

Eine der bedeutendsten Rollen Jifiks an den deutschen Theatern in
Ofen und in Pest war die Hauptrolle in der komischen Oper Hans Dachel
von V. F.Tudek auf den Text Steinsbergs, die auch unter dem Titel Hans
Klachel aufgefiihrt wurde. Jifik trat bei der Premiere dieser Oper in Pest am
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16. Dezember 1802 auf."’' Die Oper hielt sich an den deutschen Theatern
der ungarischen Metropole bis zum Jahre 1846 und erreichte fast fiinfzig
Reprisen.””” Die urspriingliche deutsche Ausgabe des Hans Klachel er-
schien schon 1797, und zwar hochstwahrscheinlich in Leipzig.'” Es folgte
die Wiener Ausgabe des Hans Dachel aus dem Jahre 1799, die offensicht-
lich als Vorlage fiir die Pester Premiere im Jahre 1802 diente.”* Sie er-
schien wahrscheinlich zur Zeit der Premiere von Hans Dachel am Wiener
Theater Leopoldstadt am 15. Januar 1799, wo dieses Stiick bis zum Jahre
1812 neunundzwanzigmal gespielt wurde.””® Eine weitere, direkt an Tudek
gebundene, Ausgabe stammt aus dem Jahre 1809."*° V. F. Tugek kompo-
nierte die Musik auch zu Thams tschechischer Bithnenbearbeitung des Hans
Klachel — Honza Kolohndt z Prelouce (Hans Klachel aus Prelouc/Prze-
lautsch), und zwar schon im Jahre 1795;" sie wurde im Dezember dessel-
ben Jahres im Vaterlindischen Theater in Prag aufgefiihrt."*® Es wire inter-
essant festzustellen, worin sich die Pester Auffithrung von der in Prag un-
terschied, denn wenn sie auch im deutschen Theater gespielt wurde, mufite
unbedingt das heimische Pester Publikum in Betracht gezogen werden, das
neben Deutschen auch aus ungarischen Aristokraten und Stadtbiirgern be-
stand; ihnen muBten die Probleme offensichtlich anders nahegebracht wer-
den als in Prag und Wien. Wenn zum Beispiel in Thams tschechischer Biih-
nenbearbeitung des Hans Klache!l aus Prelouc/Przelautsch Steinbergs Ver-
spottung der biuerlichen Dummiheit in ein gutmiitiges Verstindnis fiir den
derben und naiven Bauern verwandelt wurde (denn eben diese Landleute
vermehrten nach dem Erlall der Josephinischen Edikte ausgiebig auch die
tschechische Bevolkerung in Prag) und auch die nationalen Sticheleien ent-
schirft wurden'”®, mufte sich die deutsche Inszenierung von Pest gedank-
lich in eine anderer Richtung wenden und andere Aspekte der Auffithrung
betonen. Die interessante ungarische Fassung des Steinsberg-Textes, die
von den Schaupielern der deutschen Biithnen in Ofen und Pest 1812 iiber-
nommen wurde, wimmelt von antideutschen Angriffen. Vielsagend ist auch
der Umstand, dal der Hauptheld in der gleichnamigen ungarischen Biih-
nenbearbeitung von Viszkots Janké ein slowakischer Bauernjunge aus Lip-
tov, ist, was fiir die ungarischen Verhiltnisse bezeichnend ist.'*

Vinzenz Ferrerius Tudek, der die Musik zu der tschechischen, deut-
schen und auch ungarischen Version von Steinsbergs Hans Klachel kompo-
nierte, wirkte am deutschen Theater in Ofen und in Pest als Kappelmeister
seit 1802 bis zu seinem Tode im Jahre 1821, mit Ausnahme der Jahre
1808-1810, als er als Kappelmeister im Theater Wien-Leopoldstadt enga-
giert war. Er schuf in der ungarischen Metropole eine Reihe von Opern und
Singspielen, von denen auBer Hans Klachel die heroische Oper Lanassa zu
den bekanntesten gehorte; sie hatte am 13. Dezember 1805 am deutschen
Theater in Pest Premiere.'*! F. X. Jitik trat auch in weiteren Opern und
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Singspielen von Tucek auf. AuBler dem bereits erwihnten Phelet in Israels
Wanderung durch die Wiiste im Jahre 1812 verdient auch die Rolle des Ja-
gergehilfen Steffen in Tuceks groBer romantischer Oper Ripheus, der Berg-
geist im Riesengebirge unter dem Namen Riibezahl (aus dem Jahre 1802)
Erwihnung.'*

Neben seiner engen Zusammenarbeit mit Tucek ist auch Jitiks Wir-
ken in den Opern von Haydn und Mozart bemerkenswert. In Haydns Armi-
da schuf er noch am Anfang seiner Titigkeit in der ungarischen Metropole
die Figur des Ritters Hubald, des Freundes von Ritter Reinald, des Gelieb-
ten Armidas.'® Er trat in den Mozart-Opern auf, zu denen er die italieni-
schen Libretti iibersetzt hatte (Don Juan, wo er die Rolle Masettos spielte,
und Die Grofimut des Titus, wo er die episodische Rolle eines Soldatenfiib-
rers spielte), aulerdem sang er in der Hochzeit des Figaro die Rolle des
Don Basilio'* und spiter die Rolle des Girtners Antonio.'* Jifiks bedeu-
tendste Mozartrolle, die er wihrend seines ganzen Aufenthaltes in der unga-
rischen Metropole sang, war die des Papageno in der Zauberﬂéte.’ % Allein
zwischen dem 3. Mirz 1793 und dem 31. Januar 1812 wurde die Zauber-
flote an den deutschen Theatern in Pest und Ofen hundertvierzigmal ge-
spielt.'"’

F. X. Jifik sang auch in den Opern Cherubinis. In der Oper Die Tage
der Gefahr oder Der Wassertriger in Paris sang er die bedeutende Rolle
Antonios, des Sohnes des Wassertrigers, der dem ,,Freunde des Volkes”
Armand, dem Gegner Mazzarins, zur Freiheit verhilft (Premiere am deut-
schen Theater in Pest am 28. Februar 1803); in der Oper Lodoiska (Premie-
re daselbst am 18. April 1803) sang er laut Theaterzettel am deutschen
Theater in Ofen am 29. Juli 1810 den Narko, den Diener des Grafen Flore-
sci.'® Beide Opern feierten an den deutschen Theatern der ungarischen
Metropole einen aulergewohnlichen Erfolg. Der Wassertriger stand in den
Jahren 1803-1832 hundertneunmal auf dem Programm und Lodoiska in den
Jahren 1803-1837 hundertviermal.'*

Ein weiterer Opernschopfer, in dessen Opern Jifik oft auftrat, war
Karl Ditters von Dittersdorf, ein gebiirtiger Wiener, der in Ungarn in den
Jahren 1764-1769 in GroB-Varadin bei Bischof Patai¢ wirkte, und zwar
zusammen mit tschechischen Kiinstlern, dem Violinist Viclav Pichl, dem
Hornisten Josef Oliva und dem Bassisten Ungericht.' An den deutschen
Theatern der ungarischen Metropole wurde Jifik in der bekannten Oper Der
Doktor und der Apotheker von Ditterdorf mit der Rolle des Hauptmanns
Sturmwald betraut."*! Auch in der Oper Der Ehrliche Ungar oder Das rote
Kdppchen spielte er einen Soldaten, und zwar den Leutnant Felsenberg, den
Geliebten der Pflegetochter des Husarenleutnants ungarischer Herkunft,
Emerich Oroszldny. Diesen stellte in der Titelrolle bis zu seinem Weggang
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an das Wiener Burgtheater im Jahre 1796 der beliebte Tenor Karl Wein-
miller dar.'?

In Pest und in Ofen hat sich — wahrscheinlich wegen ihres ungari-
schen Sujets — mehr die zweite Oper durchgesetzt, die an den dortigen deut-
schen Theatern in den Jahren 1791-1807 insgesamt dreiundfiinfzig Auffiih-
rungen erreichte.'> Eine weitere komische Oper von Dittersdorf, in der F.
X. Jitik zur Geltung kam, war Hieronymus Knicker auf den Text von Vul-
pius, in der Jifik Ferdinand, den Neffen und Ziehsohn des reichen Geizhal-
ses Hieronymus Knicker, darstellte."”* Hieronymus Knicker stand an den
deutschen Theatern in Ofen und Pest seit der Pester Premiere am 19. Okto-
ber 1790 bis zur Derniere am 17. Dezember 1801 neunzehnmal auf dem
Programm." s

In den Operninszenierungen der Theater von Pest und Ofen stellte
Jifik oft auch Landleute dar. Noch mit fiinfundvierzig Jahren spielte er z.B.
die Rolle des jungen landlichen Liebhabers Hans in der ,,Bauern-Oper” Die
Bauernliebe mit Henslers Text und Kauers Musik, die am deutschen Thea-
ter in Pest am 25. Juli 1805 Premiere hatte.'”® Diese Oper wurde an den
deutschen Theatern in Ofen und Pest vom 25. Juli 1805 bis zum 31. Okto-
ber desselben Jahres noch fiinfmal gespielt.'”” Im lindlichen Milieu spielt
auch Schenks komische Oper Der Dorfbarbier auf den Text von Weid-
mann. Hier spielte Jitik im Jahre 1804 den Barbiergesellen Adam."*® Das
gleichnamige urspriingliche Lustspiel von Weidmann wurde auf der Biihne
von Pest und Ofen in den Jahren 1786-1796 nur viermal gespielt. 1796
wurde es zum Sujet fiir die komische Oper des Wiener Komponisten und
Lehrers von Beethoven, Johann Schenk. Seine Oper hatte am 7. November
1796 am Burgtheater Premiere und erreichte bis 1810 die respektable An-
zahl von hundertsiebenundsechzig Vorstellungen.'’ o

Auch auf den deutschen Biihnen von Ofen und Pest war diese Oper
sehr erfolgreich und erreichte in den Jahren 1799-1845 hundertunddrei
Vorstellungen; sie gehorte damit zu den beliebtesten Opern dieser Thea-
ter."® Aus dem lindlichen Milieu schopft auch die komische Oper Das li-
stige Bauernmdidchen oder Die verwechselten Brdute von Paisiello nach
dem italienischen Original La contadina di spirito (Premiere am Burgthea-
ter in Wien am 6. April 1785), die am 21. Februar 1791 auf die Biihne des
deutschen Theaters in Pest gelangte.'®' Jifik spielte hier Hans, eine der
Hauptrollen — den Sohn Tulipans und Geliebten des Bauernmédchens
Hannchen.'® Diese Oper wurde an den deutschen Theatern in Ofen und
Pest seit der Premiere am 21. Februar 1791 bis zur Derniere am 17. April
1800 insgesamt siebzehnmal gespielt.'® Es ist auch die komische Oper Die
unruhige Nachbarschaft von Wenzel Miiller mit dem Libretto von Hensler
(urspriinglich Huber) zu erwiihnen, die am deutschen Theater in Pest am 17.
Oktober 1803 Premiere hatte und hier im Laufe von acht Jahren bis zum 30.
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Oktober 1811 46 Reprisen erreichte. Jifik sang darin den Taddius, den
Sohn des Tischlers Simon, der vom ersten Solisten der Pester und Ofner
Oper, Josef Blum, dargestellt wurde.'*

F. X. Jifik trat oft auch in Singspielen auf. Zu den populérsten ge-
horte das Singspiel Die Schwestern von Prag des mihrischen Deutschen
Wenzel Miiller auf das Libretto von Joachim Perinet, das an den deutschen
Theatern in der ungarischen Metropole in den Jahren 1794--1849 die Re-
kordzahl von hundertneunundzwanzig Vorstellungen erreichte.'® Jitik stell-
te hier zunidchst den Ritter Chemise (1798) und spiter den Baron Pappen-
deckel (1810) dar. Diese Rolle sang er auch zu der Zeit, als das Singspiel
voriibergehend Zwei Schwestern von Prag betitelt wurde, z.B. im Jahre
1806.'% Der Pester Premiere der Schwestern von Prag (deutsches Theater
in Pest am 9. Oktober 1794) ging nur ein halbes Jahr frither die Premiere
am Wiener Theater in Leopoldstadt (am 11. Mirz 1794) voraus. Das Stiick
wurde dort in den Jahren 1794-1854 hundertachtunddreiffgmal gespielt.167
Manche Couplets aus diesem Singspiel sind sogar volkstiimlich geworden
(z.B. Was ist des Lebens hochste Lust?) und auf das Lied Ich bin der
Schneider Kakadu schrieb kein Geringerer als Ludwig van Beethoven seine
Variationen fiir das Klavier-Trio G-Dur, op. 121."® Wihrend des Wirkens
von Guardasoni im Stidndetheater in Prag wurden Die zwei Schwestern von
Prag auch tschechisch gespielt, und zwar am 23. Juni 1805.'” Die ungari-
sche nationale Gesellschaft spielte dieses Singspiel in Pest unter dem Titel
A prdgai nénikék am 17. Februar 1808, wobei die Rolle des Schneiderge-
sellen Habakuk von Addm Léing gespielt wurde.'” Aus dieser Rolle er-
wuchs in den ungarischen Inszenierungen der Schwestern von Prag allmih-
lich die Zentralfigur. Spiter wurde deshalb Miillers und Perinets Singspiel
in Ungarn unter dem Titel A prdgai kér néne, vagy a Pestre vdndorolt
szabolegény (Zwei Schwestern von Prag oder der Schneidergeselle auf der
Wanderung nach Pest) aufgefithrt und die Handlung des Singspiels von
Wien nach Pest verlagert.'”

Eher episodisch war Jifiks Auftreten im Schauspiel, wo er seinerseits
wohl nur dem Schauspielensemble aushelfen wollte. Er spielte z.B. die
Rolle des Pairs in der Tragodie Anna Boley, Konigin von England von Jo-
seph Korompay, ferner einen Offizier des Konigs in Schillers Tragtdie Die
Jungfrau von Orleans usw.'”> Korompays Anna Boley wurde in Ofen und in
Pest vom Mai bis Juni 1794 nur fiinfmal gespielt, wohingegen sich Schillers
Jungfrau von Orleans vom 26. September 1803 bis zum 17. Dezember
1847 im Programm hielt und insgesamt einundfiinfzigmal aufgefiihrt wur-
de.'” Von den Schaupielkreationen Jifiks war vor allem seine Rolle des
Theaterdirektors Tuttifax in Giesekes Lustspiel Der travestierte Hamlet mit
TuCeks Musik, einer Parodie auf Shakespeares Hamlet, von groferer Be-
deutung.'™ Dieses Lustspiel wurde allein in Jitiks Ara zwischen 1795 und
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1811 an den Pester und Ofner deutschen Biithnen dreiBigmal gespielt.'”

Kleinere Rollen hatte Jifik manchmal auch in Shakespeares Dramen. Von
kleinerer Bedeutung war die Figur des schottischen Adeligen Lenox in
Macbeth (deutsches Theater in Ofen am 28. April 1794, gespielt in der Be-
arbeitung von Biirger mit der Musik des Ofener Kapellmeisters J. G. Mede-
ritsch), bedeutender war sein Hofnarr Trinkulo im Sturm (deutsches Theater
in Ofen am 5. Juli 1802), gespielt in der Biihnenbearbeitung von Hensler
mit der Musik von W. Miiller."’® Es wire auch Jitiks Rolle des Hofmar-
schall%s von Kalb in Schillers Kabale und Liebe im Jahre 1795 zu erwih-
nen.

FrantiSek Xaver Jifik gehorte zu den populdrsten Mitgliedern des En-
sembles an den deutschen Theatern der ungarischen Metropole. Mitglied
des hiesigen Opernensembles wurde er im Jahre 1789 unter dem Operndi-
rektor Hubert Kumpf, der in diesem Amt im Jahre 1792 von Karl Wein-
miller abgelost wurde. Als zweiter Operndirektor wirkte dann neben
Weinmiller bis zum Jahre 1792 eben F. X. Jitik,'” der seit 1793 als Opern-
inspizient (bis zum Jahre 1798 und dann wieder in den Jahren 1800-1808
und 1810-1812) titig war und schlieBlich 1799 auch Opemregisseur wurde.
Zum letzten Mal wird er als Ensemblemitglied 1813 im Pester und Ofner
Theateralmanach erwihnt.'” Wie verdienstvoll die Titigkeit Jitiks an den
deutschen Theatern in Ofen und in Pest war, spiegelt auch die Gehaltsord-
nung vom 4. September 1797 wider. Nach dieser erhielten nur fiinf Ensem-
blemitglieder (die Damen Teller, Le Febre, Miiller und Huber sowie Herr
Haas) jahrlich 936 Gulden (18 Gulden wochentlich), und gleich nach ihnen
folgte F. X. Jifik mit dem Jahresgehalt von 884 Gulden (17 Gulden wo-
chentlich).'® Zuvor hatten sich einige Ensemblemitglieder im Juni 1797 bei
der ungarischen Statthalterei iiber Direktor Busch beschwert, weil er ihnen
die Hilfte des vereinbarten Wochenlohnes vorenthalte.'* Obwohl die Statt-
halterei den Beschwerden der Kiinstler entgegenkam, scheint es, daf} sie mit
ihnen nicht ganz zufrieden war. Der Statthalter Graf Esterhazy selbst for-
derte den Theaterreferenten der ungarischen Statthalterei, Rat Doleviczényi,
in einem Brief vom 28. Dezember 1799 zu einem energischen Eingreifen
gegen jene Kiinstler auf, die die Disziplin nicht einhalten und nicht ord-
nungsgemiB zu den Proben erscheinen (von den Akteuren der Beschwerde
vom Juni 1797 betraf das den Kapellmeister Cibulka und die Schauspielerin
Miiller). Insbesondere nimmt Esterhdzy den weiteren Beschwerdefiihrer F.
X. Jitik aufs Korn, der das Publikum in der komischen Oper Das lustige
Beylager von Wenzel Miiller durch seine Narreteien emport haben sollte.'®
Diese Oper gehorte in den Jahren 1799-1827 zu den beliebtesten Stiicken
des Repertoirs der deutschen Biithnen in Pest und in Ofen und wurde hier
insgesamt dreiundneunzigmal gespielt.'® Nicht mehr als ein Jahr spiter al-
lerdings, als Direktor Busch in finanzielle Schwierigkeiten geriet und eine
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neue Leitung fiir die deutschen Theater in Pest und Ofen gesucht werden
muBte, wurde diese Position nichtsdestotrotz mit Zustimmung der Statthal-
terei vom 29. September 1800 von zwei biirgerlichen Unternehmern einge-
nommen, die schon frither mit den deutschen Theatern der ungarischen
Metropole eng verbunden waren: von Kapellmeister Matous Alois Cibulka
und dem Schauspielregisseur Anton Jandl, mit denen Jifik immer eng zu-
sammengearbeitet hatte und gut ausgekommen war. Diese Maflnahme er-
folgte jedoch erst, nachdem niemand auf die Anzeigen in den Osterreichi-
schen Zeitungen reagierte, in denen die ungarische Statthalterei die Leitung
des Pester und Ofner deutschen Theaters ausgeschrieben hatte.'*

Und so kann man Jifiks Wirken an den deutschen Theatern der unga-
rischen Metropole als sehr erfolgreich bezeichnen. Weniger gelungen war
wohl seine Ehe, iiber die wir nichts Niheres wissen. In den Verzeichnissen
der Ensemblemitglieder der deutschen Theater in Pest und in Ofen wird
keine Frau Jifik genannt. Trotzdem ist uns bekannt, daB8 ihr Name 1794 auf
zwei Theaterzetteln vorkommt. Madame Girzik (Jifik) trat zunéchst in der
Rolle der Muse Thalia in Jifiks Singspiel Fest der Musen auf, wie es durch
den Theaterzettel der Ofner Premiere vom 1. Januar 1794 belegt ist.'*’ Den
zweiten Beleg liefert das Auftreten von Frau Jifik in Weidmanns Lustspiel
Der Dorfbarbier, wo sie am deutschen Theater in Ofen am 21. Januar 1794
die Rolle der Frau Margarethe, einer Schmiedeswitwe, gespielt hatte.'®®
Uber das weitere Schicksal von Frau Jitik nach 1794 wissen wir nichts. Of-
fensichtlich hat sie ihrem Mann eine Tochter, Theresia Jifik, hinterlassen,
die an den deutschen Theatern in Pest und Ofen nach Zeugnis der entspre-
chenden Theateralmanache in den Jahren 1797-1800 in Kinderrollen und in
den Jahren 18051807 als Fraulein Jifik auftrat.'’ Es gibt aber auchg schon
friiher einige Angaben iiber das Wirken von Fraulein Jitik an den deutschen
Theatern in Ofen und Pest. Nach den Theaterzetteln zur Pester Vorstellung
von Mozarts Die Hochzeit des Figaro am deutschen Theater in Pest vom
25. Mirz 1799 stellte Friulein Jifik die Barbarina, die Tochter des Gértners
Antonio, dar, den Jifik selbst sang.'®® In der Oper Camilla von Ferdinand
Paer trat sie am 19. Dezember 1799 als Camillas Sohn Adolfo auf.'® Nach
dem dritten Zettel von der Premiere der TuCek-Oper Ripheus, der Berggeist
des Riesengebirges unter dem Namen Riibezahl, die am deutschen Theater
in Ofen am 31. Mai 1802 stattfand, spielte Fraulein Jitik die episodische
Rolle der bediensteten Fee Fremunda.' Theresia Jitik trat in den Opern der
deutschen Theater von Ofen und Pest nachweislich in den Jahren 1799-—
1807 auf. Sie besetzte im Repertoir meistens nur kleinere Rollen, zum
Beispiel die des Blumenmédchens Amaranthe in dem Stiick Die Insel der
Liebe, einer komischen Oper von Martini mit dem Text von Stegmeyer,
Karoline in Hennebergs komischer Oper Die Wiener Zeitung, eine Hofdame
in Bertons heroisch-komischer Oper Aline, Konigin von Golkonda (mit dem
deutschen Text von Treitschke) oder das Katherl im komischen Singspiel

87




Text von Treitschke) oder das Katherl im komischen Singspiel Thaddddl,
der dreifigjahrige ABC-Schiitz mit dem Text von Hensler. Durch das Zu-
sammentreffen der Umsténde sang sie eher aushilfsweise bedeutende Par-
tien in Mozarts Opern, so die Julia in Cosi fan tutte (Pest, am 5. Juni 1805),
Donna Anna im Don Juan (Pest, am 14. Juli 1805), die Konigin der Nacht
in der Zauberflite (Ofen, am 1. Mai 1807) und auch den Erzengel Gabriel
in Haydns Oratorium Die Schopfung am 25. Dezember 1805 in Pest.'®! Das
weitere Schicksal von Theresia Jifik ist nicht bekannt. Das Ritsel von
Mutter und Tochter Jitik muBl die weitere Forschung kldren. Auch iiber
Jitiks eigenes Privatleben in Ofen und Pest wissen wir nichts Niheres. Nach
1813 verlieren sich alle seine Spuren. Es scheint, da3 sein Fortgehen aus
Pest mit dem Weggang von Matou§ Alois Cibulka aus der Leitung der deut-
schen Theater von Pest und Ofen Ende 1811 zusammenhingt. Cibulka ging
nach Temeswar, wo er die Leitung des dortigen deutschen Theaters gerade
in dem Jahr iibernahm, als Jifik aus Ofen und Pest fortging, das heifit im
Jahre 1813. Cibulka mietete sich in Temeswar ein Kaffehaus, eine Gast-
statte und einen Tanzsaal. Seine Unternehmungen gingen jedoch nach eini-
ger Zeit Bankrott, und er muBte der Stadt Temeswar all sein Habe hinterlas-
sen, um die Schulden in Hohe von 700 Gulden begleichen zu kénnen. Im
Hinblick darauf, daB Jifik schon frither in Temeswar gastiert hatte, sowie in
Bezug auf seine freundschaftlichen Beziehungen zu Cibulka kann ange-
nommen werden, daB} er sich nach seinem Fortgang aus der ungarischen
Metropole gerade nach Temeswar aufgemacht hat. Sichere Belege dafiir
stehen uns allerdings nicht zur Verfiigung.'**

Zum Abschluf} unserer Studie kann festgehalten werden, daB die Le-
bensansichten und Positionen von FrantiSek Xaver Jifik zum Teil durchaus
Osterreicherisch waren, zum Teil aber von einem universell europdischen
Geist auf deutlich aufklirerischer Basis zeugten. Dariiber hinaus fand er den
Weg zum heimischen ungarischen Element. Dieser geistige Reichtum hat in
ihm den Verlust der tschechischen nationalen Identitit ausgeglichen. Gera-
de dieser Verlust verweist auf den bedeutenden Wandel in unserer Ge-
schichte. Wahrend die groBen tschechischen Emigranten des 17. Jahrhun-
derts (Pavel Skala von Zhot und Jan Amos Komensky) Tschechen blieben,
entfremdeten sich die bedeutenden tschechischen Emigranten des 18. Jahr-
hunderts (z.B. Karel Vaclav Stamic und Josef Myslivedek) im universalisti-
schen Zeitalter der Vernunft ihrer Heimat bereits wesentlich mehr. Das
Schicksal der weniger bekannten, zu denen auch Frantisek Xaver Jifik ge-
horte, war vollige Entfremdung. Fiir die tschechische Heimat waren sie fiir
immer verloren. Man muf} sich aber bewufit sein, da diese Menschen eine
fruchtbare Spur in den Kulturen anderer hinterlassen haben. Im Falle Jiriks
waren es das deutsche Theater in Ungarn und die Ungarn im Allgemeinen,
die Jifik dankbar in Erinnerung halten sollten.'”
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schichte der ungarischen Musik], Budapest 1967, S. 9-57; E. SEBESTYEN: Mozart és
Magyarorszdg [Mozart und Ungarn], Budapest 1991

Zum Lebensgeschichte von Cibulka vgl. Ceskoslovensky hudebni slovnik osob a insti-
tuci [Das tschechoslowakische Musiklexikon der Personlichkeiten und Institutionen] 1,
Praha 1963. S. 165, und Zenei lexikon [Musiklexikon] 1, Budapest 1963, S. 422. In den
beiden Lexika wird das falsche Todesdatum Cibulkas mit 1845 angefiihrt. Die richtige
Angabe iiber Cibulkas Tod (5. Oktober 1846 in Tata) fithrt K. BARDOS an: A tatai
Esterhdzyak zenéje [Die Musik bei Esterhdzys Adelsfamilie in Tata] /772-]1846, Buda-
pest 1978, S. 59. Zu Cibulkas Tatigkeit in Pest siche auch R. PRAZAK: 1. c. (Anm. 3),
Brno 1970, S. 68-71. Cibulka lebte am Ende seines Lebens in Tata als Schwager von
Bernat Menner, der ab 1806 bis zu seinem Tode am 17. April 1846 als Direktor des
Esterhdzyschen Orchesters in Tata titig war.

Vgl. Namensfeyer Seiner Konigl. Hiheit, des Erzherzogs Joseph’s Palatin von Ungarn.
Veranstaltet bei Seiner Excell. dem Tavernicus, Graphen Joseph v. Brunswick zu Ofen,
den 18. Mdrz 1804. Die Poesie von Rosler. Die Musik zum Choralgesang von Zibulka
{!]. Gedruckt mit Kéniglichen Universititsschriften. 1804

Vgl. O. B. KELENYI: Gazdasdgtoriéneti adatok a pesti német szinhdz épitéséhez [Wirt-
schaftshistorische Materialien zum Bau des Pester deutschen Theaters] /808—1872, Bu-
dapest 1934, S. 3-5

Zur Geschichte des deutschen Theaters in Ofen und Pest siehe die Publikationen, die in
Anmerkung 6 genannt werden. Zur ungarischen Dramatik und Thematik auf dieser
Bithne siehe z.B. Magyar szinhdztérténet [Geschichte des ungarischen Theaters] 1790~
1873, Budapest 1990. Vgl. auch D. ROZsA: Magyar targyt német darabok a hazai német
szinpadokon [Deutsche Stiicke mit ungarischen Sujets auf den deutschsprachigen Biih-
nen Ungarns), Budapesti Szemle, Jg. 57, Budapest 1934, Bd. 566, S. 215-231. Wichtig
ist auch die Edition von L. TARNOL: Die tduschende Copie von dem Gewirre des Lebens.
Deutschsprachige Dramen in Ofen und Pest um 1800, Budapest 1999. Die meisten An-
gaben zu dieser Thematik fithrt W. BINAL an: 1. ¢. (Anm. 5), S. 51-130

Die Angaben zur Titigkeit F. X. Jifiks in den Jahren 1789-1813 in Ungarn beinhalten
aufler der in der Anmerkung 6 erwihnten Publikationen insbesondere J. SZINNYEL
Magyar irék élete és munkdi [Das Leben und die Werke der ungarischen Schriftsteller]
3, Budapest 1894, S. 1222-1223; B. PUKANSZKY: A magyarorszdgi német irodalom
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torténete a legrégibb idokiGl 1848-ig [Geschichte der ungarlandischen deutschen Lite-
ratur von den dltesten Zeiten bis 1848], Budapest 1926, S. 443—444. Vgl. dazu auch
Hochgrdflich Erdodischer Theateralmanach auf das Jahr 1787 (weiterhin ETA 1787),
Leipzig und Berlin s.a. und Ofner und Pester Theatertaschenbiicher (weiterhin OPTT)
von den Jahren 1789-1813 in den Theatersammlungen der Széchényi-
Nationalbibliothek in Budapest. Die einzige Monographie iiber Jifik, die handschriftli-
che Dissertation von I. FONFEDER: Girzik X. Ferenc pesti német szinész és drdmairé
élete és miikodése [Leben und Wirksamkeit des Pester deutschen Schauspielers und
Dramatikers Franz X. Girzik], Budapest 1919, ist heute verschollen. Siehe auch R.
PrRAZAK: 1. c. (Anm. 3), Slovansky pFehled 55, Praha 1969, H. 5, S. 346-348

Vgl. Taschenbuch der Prager Schaubiihne auf das Jahr 1778. Prag 1778. Siehe B.
BRODSKA: Balet v Kotcich [Das Balett im Kotzentheater]. Divadlo v Kotcich {Das Kot-
zentheater] 1739-1783, Praha 1992, S. 418

Siehe ETA 1787 (Anm. 14), S. 29

Siehe DTPO (Anm. 6) 2, S. 748

Vgl. ETA 1787 (Anm. 14), S. 29-31, 49

Siehe OPTT (Anm. 14) 1789 in Ofen und Pest.

Vgl. R. PRAZAK: L. ¢. (Anm. 3), Slovansky pfehled S5, Praha 1969, H. 5, S. 347

Sieche A. HEPPNER: A pozsonyi német szinészet torténete a XVIIl. szdzadban [Die Ge-
schichte des deutschen PreBburger Theaters], Bratislava 1910, S. 57

Siehe Armida oder der Heerzug nach Jerusalem. Nach dem ltalienischen des Torquato
Tasso und auf die Musik des beriihmten Tonkiinstlers Joseph Hayden, fiir die hochgraf-
lich Unwerthische deutsche Operngesellschaft bearbeitet von Xavier Girsik, Mitglied
dieser Operngesellschaft. Aufgefiihrt in den konigl. stidiischen Theatern zu Ofen und
Pest 1791

Vgl. Dictionnaire chronologique de |’opéra, Paris 1979, S. 109. Siehe auch G. SARTI-
SABINO: Haydn’s Armida and the arrival of opera seria et Esterhdza. The Haydn Year-
book, vol. XV, 1984, Bristol 1985, S. 181-198

Siehe den Theaterzettel der Biihnendarstellung dieser Oper in Ofen vom 3. Dezember
1794, TSNBSZ (Anm. 8) in Budapest.

Vegl. Axur, Konig von Ormus. Eine heroische Oper in fiinf Aufziigen, nach dem Italieni-
schen des Herrn Abbé da Ponte iibersetzt und fiir das grdflich Erdédysche Operntheater
eingerichtet von Herrn GirZick. Zum Druck befordert vom Herrn Joh. Nep. Schiiller.
Die Musik ist vom Herrn Salieri. Prefburg 1788. Theaterbibliothek der Széchényi-
Nationalbibliothek (weiterhin TBNBSZ) in Budapest, Sign. IM 132

Siehe Axur, Konig von Ormus. Ein Singspiel in vier Aufziigen. Nach dem Tarare des
Beaumarchais von D. Schmieder. Graz 1799. Abteilung der SchloBbibliotheken im Na-
tionalmuseum in Prag (weiterhin ASB), Sign. Radenin 1540. Schmiders Adaptation be-
nutzt den Text von Beaumarchais als Grundlage und lie die italienische Adaptation da
Pontes unbeachtet, die der deutschen Ubersetzung Jifiks als Ausgangspunkt diente.

Vgl. DTPO (Anm. 6) 1, S. 167

Siehe Theatralisches Liederbuch oder Sammlung der beliebten Arien, Duetten, Terzet-
ten, Quartetten usw. aus Deutschlands vorziiglichsten Opern. Allen Theaterfreunden
gewidmet. Pesth 1810. Im Verlag des Joseph Leyer, S. 88-89

Vgl. Arien aus der Oper Die Weinlese, oder Die Dame incognito. Eine komische Oper
in 2 Aufziigen, nach dem ltalienischen des Herrn Abt Peter Selini frey bearbeitet von
Franz Xaver Girzick. Die Musik ist von dem neapolitanischen Kapellmeister Hrn. Jo-
seph Gazzaniga. Aufgefiihrt auf beyden k. st. Theatern zu Ofen und Pest unter Bergop-
zooms Unternehmung, im Jahre 1789, Pest, s.a. Franz Augustin Patzko. 22 Seiten.

Siehe OPTT (Anm. 14) 1789, S. 13, 16, in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest.

Vgl. DTPO (Anm. 6) 2, S. 901

Siehe OPTT (Anm. 14) 1789 in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest.

Vgl. ETA 1787 (Anm. 14), S. 2945, in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest.
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Daf} die Erstaufiihrung des Singspiels Die christliche Judenbraut im deutschen Theater
in Ofen am 18. September 1789 und nicht am 18. Oktober 1789 stattfand, wie DTPO
(Anm. 6) 1, S. 237 sagt, wissen wir aus der OPTT (Anm. 14) 1789, S. 18, in der
TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest. Den Text des Stiickes haben wir in ASB (Anm. 26) in
Prag, Sign. Radenin 1472, entdecks.

Siehe Die christliche Judenbraut, Wien 1796, 103 Seiten

Vgl. DTPO (Anm. 6) 1, S. 233

Siehe den Theaterzettel der Ofner Erstauffithrung, die am 7. November 1810 stattfand
[TSNBSZ (Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest].

Vgl. O. TEUBER: Geschichte des Prager Theaters 2, Prag 1885, S. 292; weiter auch J.
VONDRACEK: 1. ¢. (Anm. 2), S. 193

Siehe T. VOLEK: Repertoir praZské Spenglerovy divadelni spolenosti v sezon& 1793—
1794 {Das Repertoire der Prager Spenglers Schauspielergesellschaft in der Spielzeit
1793-1794], Miscellanea musicologica 14, Praha 1960, S. 11, 12, 15

Siehe den Theaterzettel der Erstauffithrung im deutschen Theater in Ofen am 26. Juli
1795, Theatersammlung der Universititsbibliothek (weiterthin TSUB) in Budapest,
Sign. 6 d 2 r 299. Heute TSNBSZ (Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest.
Vgl. DTPO (Anm. 6) 1, S. 233

Siehe ETA 1787 (Anm. 14), S. 56, 57. 59, in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest.

Vgl. DTPO (Anm. 6) 2, S. 709. Das italienische Libretto ist im Jahre 1782 in Odenburg
erschienen. Vgl. G. HAYDN: Orlando paladino. Oedenburg 1782, 64 Seiten

Siehe F. HADAMOWSKY: Die Wiener Hoftheater (Staatstheater) 1776—1996. Verzeichnis
der aufgefiihrten Stiicke, mit Bestandsnachweis und tdglichem Spielplan. Teil 1, 1776—
1810, Wien 1966 (weiterhin HADAMOWSKY WHT 1), S. 94

Ebenda, S. 96

Siehe OPTT (Anm. 14) 1791, S. 12, TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest.

Vgl. DTPO (Anm. 6) 1, S. 124-125

Siehe den Theaterzettel dieser Vorstellung in der TSUB (Anm. 40) in Budapest, Sign. 6
d 21 299. Heute TSNBSZ (Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest.

Vgl. Dictionnaire chronologique de l‘opéra, Paris 1979, S. 120

Siehe HADAMOWSKY WHT 1 (Anm. 44), S. 86

Vgl. OPTT (Anm. 14) 1791, S.16, in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest.

Siehe DTPO (Anm. 6) 2, S. 624-625

Vgl. den Theaterzettel der genannten Auffiihrung, TSUB (Anm. 40), Sign. 6 d 2 r.
Heute TSNBSZ (Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest.

Sieche HADAMOWSKY WHT 1 (Anm. 44), S. 97

Vgl. den Theaterzettel dieser Vorstellung in der TSUB (Anm. 40), Sign. 6 d 2 r 299.
Heute TSNBSZ (Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest.

Siehe OPTT (Anm. 14) 1791, S. 24, und weiter auch DTPO (Anm. 6) 2, S. 633

Vgl. OPTT (Anm. 14) 1792, S. 25,26. Weiter siehe auch DTPO (Anm. 6) 2, 5.790-791
Siehe Stephan der erste Kénig der Hungarn. Ein Schauspiel in sechs Aufziigen von Xa-
vier Girzick, Mitglied der hochgrdflich Unwerthischen Operngesellschaft in Ofen und
Pest. Pest, bei Johann Michael Landerer, Edlen in Fiiskut, s.I. 1792 in der TBNSZ
(Anm. 25) in Budapest, Sign. IM 1544. Das Theaterstiick von F. X. Girzik Stephan der
erste Konig der Hungarn gab L. TARNOI heraus: Die tduschende Copie von dem Gewir-
re des Lebens. Deutschsprachige Dramen in Ofen und Pest um 1800, Budapest 1999, S.
115-147

Vgl. dazu den Verfasser der letzten Standardmonographie iiber den heiligen Stephan
Gy. GYORFFY: Istvdn kirdly és miive [Konig Stephan und seine Tatigkeit], Budapest
1977, S. 63, 88, 93 usw.

Siehe A. BONFINI: A magyar torténelem tizedei [Die Dekaden der ungarischen Ge-
schichte], Budapest 1995, S. 239-240. Es handelt sich um die Ubersetzung von Bonfi-
nis lateinischem Original Rerum Ungaricarum Decades.
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Siehe I. PINTER: A magyar irodalom torténete Bessenyei Gyorgy fellépésétdl Kazinczy
Ferenc haldldig [Geschichte der ungarischen Literatur vom Auftreten Gyorgy Besse-
nyeis bis zum Tod Ferenc Kazinczys] 1772-1831, 2. Teil, Budapest 1913, S. 186. Pintér
erwihnt eine weitere Ausgabe von Jifiks Werk im Jahre 1803, das sich aber in den un-
garischen Bibliotheken nicht befindet.

Vgl. OPTT (Anm. 14) 1794, S. 5, 9. Weiter siehe den Theaterzettel der Ofner Erstauf-
fithrung des Festes der Musen vom 1. Januar 1794, TSUB (Anm. 40) in Budapest, Sign.
6d 2r299. Heute TSNBSZ (Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest.

Sieche HADAMOWSKY WHT 1 (Anm. 44), S. 100

Vgl. OPTT (Anm. 14) 1795, S. 20

Sieche HADAMOWSKY WHT 1 (Anm. 44), S. 83

Vgi. DTPO (Anm. 6) 1, S. 356 und den Theaterzettel der Ofner Auffithrung vom 20.
September 1795, TSUB (Anm. 40) in Budapest, Sign. 6 d 2 r 299. Heute TSNBSZ
(Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest.

Das Datum der Ofner Erstauffithrung des Don Juan fithrt K. 1SOZ an: Buda és Pest zenei
miivelddése 1686-1783, 1. kotet, A 18-ik szdzad [Die Musikkultur in Ofen und Pest
1686-1873, 1. Band, 18. Jahrhundert], Budapest 1926, S. 216-217. Weiter siche auch
DTPO (Anm. 6) 1, S. 256, 237. Zu den weiteren Versionen des Don Juan siehe R.
ANGERMULLER: Mozart Operas, New York 1970, S. 165-167

Siehe K. Isoz: 1. ¢. (Anm. 67) 1, S. 267. DTPO (Anm. 6) 1, S. 401; er fiihrt an, daf} die
Erstauffithrung dieser Oper in der ungarischen Hauptstadt erst am 11. Juni 1798 stattge-
funden hat. Die Richtigkeit seiner Datierung der Ofner Erstauffilhrung (am 17. Septem-
ber 1797) bekriftigt jedoch OPTT (Anm. 14) 1797

Vgl. z.B. den Theaterzettel der Hochzeit des Figaro, die Auffithrung in Ofen am 17.
Oktober 1795, TSUB (Anm. 40) in Budapest, Sign. 6 d 2 r 299, und weiter die Theater-
zettel der Hochzeit des Figaro (Pest, am 25. Miarz 1799), der Zauberflite (Pest, am 20.
Januar 1801) und des Don Juan (Ofen, am 3. August 1810), alles TSNBSZ (Anm. 8) in
der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest.

Siehe K. Isoz: 1. c. (Anm. 67) S. 217, 213. Vgi. auch E. MAJOR: Fejezetek a magyar ze-
ne torténetébdl [Kapitel aus der Geschichte der ungarischen Musik], Budapest 1967, S.
29,31

Siehe DTPO (Anm. 6) 1, S. 401. Zur Caldaras Oper mit dem Text von Metastasio und
zu den Auffithrungen der Mozart-Oper Die Grof3mut des Titus in Wien und anderswo in
Osterreich und Deutschland vgl. R. ANGERMULLER: 1. ¢. (Anm. 67), S. 261, 270

Siehe den Theaterzettel der Erstauffithrung in Pest vom 1. Januar 1799, TSNBSZ (Anm.
8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest.

Siehe den Theaterzettel der Pester Vorstellung vom 15. Dezember 1799, ebenda

Sieche HADAMOWSKY WHT 1 (Anm. 44), S. 4546

Vgl. OPTT (Anm. 14) 1800, S. 13

Siehe DTPO (Anm. 6) 1, S. 222

Vgl. den Theaterzettel der Vorstellung dieser Oper in Pest vom 28. Juni 1801, TSNBSZ
(Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest.

Siche HADAMOWSKY WHT | (Anm. 44), S. 23

Vgl. DTPO (Anm. 6) 1, S. 181

Siehe TSNBSZ (Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest.

Siehe OPTT (Anm. 14) 1802, S. 11, 13

Vgl. die Theaterzettel des koniglichen stidtischen Theaters in Ofen vom 1. und 31. Ja-
nuar 1802, TSNBSZ (Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest. Urspriinglich
TSUB (Anm. 40), Sign. 6 d 2 r 299. Siehe dazu auch B. PUKANSZKY: L. c. (Anm. 14), S.
444

Vgl. OPTT (Anm. 14) 1803, S. 29, 31. Die einzige Erwihnung dieser Oper ohne Anga-
be des Verfassers findet sich bei J. KADAR: A budai és pesti német szinészet térténete
1812-ig (Anm. 4), S. 113
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Siehe den Theaterzettel der Pester Vorstellung vom 29. November 1803, TSNBSZ
(Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest.

Vgl. DTPO /Anm. 6) 2, S. 1188

Siehe den Theaterzettel der Pester Vorstellungen vom 31. Mérz 1806 und vom 22, De-
zember 1806, TSNBSZ (Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest.

Vgl. Timotheus, oder Die Wirkungen der Musik. Eine Cantate von Herrn Winter, kur-
fiirstl. Pfalzbayerischen Hofkapellmeister. Aus dem Italienischen iibersetzt von Xavier
Girzik, Mitglied der Operngesellschaft des konigl. stids. Theaters in Ofen und Pest, s.1.
1805, 16 Seiten

Siehe TSNBSZ (Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest.

Siehe DTPO (Anm. 6) 2, S. 816

Vgl. OPTT (Anm. 14) 1805, S. 17

Siehe B. SZABOLCSI — A. TOTH: Zenei lexikon [Musiklexikon] 1, Budapest 1965, S. 285
Vgl. das Feuilleton von Jan NERUDA in Ndrodni listy vom 8. Juli 1865 iiber Reményis
Tournee in den bohmischen Landern. Dilo Jana Nerudy 13, Praha 1929, S. 119

Das Leiden Jesu. Ein grofles Oratorium aus dem Italienischen nach der Musik des
Herrn Ferdinand Paer, k. k. Hofkapellmeister in Wien, frey ins Deutsche iibersetzt von
Xavier GirZik, Mitglied der Operngesellschaft des konigl. stdadt. Theaters in Ofen und
Pest, Pesth, gedruckt bey Marthias Traitner, 1807, 15 Seiten. Széchényi-
Nationalbibliothek in Budapest, Sign. Mus. LI 2815

Vgl. das Evangelium des heil. Johann, Grablegung Christi, Neues Testament. Pismo
svaté Starého i Nového zdkona [Das heilige Schrift des Alten und Neues Testaments],
Praha 1985, S. 111

Siehe DTPO (Anm. 6) 1, S. 543

In der ungarischen theaterwissenschaftlichen Literatur wird die Behauptung von J.
KADAR: A pesti és budai német szinészet tirténete 1812-ig (Anm. 4), S. 84, wiederholt,
Friulein Menner Cibulka habe schon 1806 geheiratet, obwohl sie noch 1807 nachweis-
lich den Familiennamen Menner benutzt hat und obwohl ihre Hochzeit mit Cibulka of-
fensichtlich erst in diesem Jahr stattgefunden hat. Zur Besetzung der Rollen im Oratori-
um Die Leiden Jesu vgl. den Theaterzettel der Vorstellung im koniglichen stddtischen
Theater in Pest vom 23. Mirz 1807, TSNBSZ (Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in
Budapest. Urspriinglich TSUB (Anm. 40) in Budapest, Sign. 6 d 2 r 299

Siehe Musik-Texte aus dem Chinesischen Wunderhut, einem komischen Singspiel in 1
Aufzug von Xavier Girzik. Die Musik ist von Franz Roser. Pest 1807, TBNBSZ (Anm.
25) in Budapest, Sign. IM 9583. Vgl. auch J. SZINNYEL 1. ¢. (Anm. 14) 3, Budapest
1894, S. 1222, der die genaue Bezeichnung eines anderweitig nicht bekannten Jifik-
Werks folgendermaBen anfiihrt: ,,Musik-Texte aus dem chinesischen Wunderhut, einem
komischen Singspiele in 1 Aufzuge. Die Musik ist von Franz Roser. Ausgefiihrt in
Voréb, am Vorabende des Namensfestes des...Herrn Edlen Ignicz von Végh. Den 30
July 1807. Pest s.a.” Zu Rosers Lebensgeschichte vgl. B. SZABOLCSI — A. TOTH: Zenei
lexikon [Musiklexikon] 3, Budapest 1965, S. 252

Achilles und Polyxena. Eine Tragddie in fiinf Acten in elegischen Versart, von Xavier
Girzik, Schauspieler und Siinger. Pest, gedruckt bei Matthias Trattner, 1808. TBNBSZ
(Anm. 25) in Budapest, Sign. IM 1264

Siehe HADAMOWSKY WHT 1 (Anm. 44), S. 2

100 Vgl. DTPO (Anm. 6) 1, S. 120
101 Siehe Achilles. Ein ernsthaftes Singspiel in zwei Aufziigen. Aufgefiihrt im Theater der
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bohmischen Stinde. Unter der Leitung des Theaterunternehmers Dominik Guardasoni.
Prag im Jahre 1803. Die Poesie ist vom Herrn Tenente de Gamerra, Dichter des
Hoftheaters in Wien. Die Musik ist vom Herrn Ferdinand Par, Kapellmeister des konigl.
Hofs von Parma, Prag, gedruck: bei Franz Gerzabek, 1803, 131 Seiten. Siehe ASB
(Anm. 26) in Prag, Sign. Radenfn 320. Uber die Prager Erstauffithrung von Achilles
vgl. auch O. TEUBER: Geschichte des Prager Theaters 2, Prag 1885, S. 349-350



102 Siehe BROCKHAUS — RIEMANN: Zenei lexikon [Musiklexikon] 2, Budapest 1984 (die un-
garische Ausgabe), S. 504

103 Siche den Theaterzettel zur Vorstellung der Oper Adelasia und Aleramo im deutschen
Theater in Ofen vom 24. August 1810, TSNBSZ (Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 25)
in Budapest.

104 Siehe DTPO (Anm. 6) 1, S. 122, 382

105 Siehe BROCKHAUS — RIEMANN: 1. ¢. (Anm. 102), S. 504

106 Vgl. Israels Wanderung durch die Wiiste. Eine biblische Oper in 3 Aufziigen, verfertiget
Siir die Theater in Ofen und Pest von Xavier GirZik, Singer und Schauspieler daselbst.
Die Musik ist von Vinzentius Tuczek, Compositeur und Kapellmeister bey eben deut-
schen Theatern. Pesth, gedruck:t mit Trattnerischen Schriften, 1811, 79 Seiten,
TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest, Sign. IM 53

107 Siehe DTPO (Anm. 6) 1, S. 461. OPTT (Anm. 14) 1812 erwihnt nur neun Vorstellun-
gen (er fithrt die Auffithrung dieser Oper vom 21. Januar 1811 nicht an).

108 Siehe den Theaterzettel der Premiere der biblischen Oper Israels Wanderung durch die
Wiiste (Pest, den 22. Dezember 1812), TSNBSZ (Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in
Budapest. Zum Riinners Wirken in den deutschen Theatern in Ofen und Pest siehe
DTPO (Anm. 6) 2, S. 1196

109 Vgl. OPTT (Anm. 14) 1812

110 Das Schauspiel F. X. Jifiks Die Entfiithrung des Prinz-Eugenius-Thores oder Temeswars
Befreyung, Ofen 1813, wird in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest, Sign IM 640 auf-
bewahrt.

111 Dieses Manuskript vom Jahre 1813 wurde urspriinglich im Hauptstddtischen Archiv
Budapest aufbewahrt, heute befindet es sich in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest,
Sign. IM 640. Das urspriingliche Manuskript aus dem Hauptstidtischen Archiv Buda-
pest wurde von D. ROzZSA zusammen mit anderen ungarisch thematisierten Theaterstiik-
ken auf deutscher Biihne in Ofen und Pest analysiert: 1. ¢. (Anm. 13), S. 215-231 (iiber
Jifiks Schauspiele siehe S. 215-220)

112 Im Zusammenhang mit der Auffiihrung der Mozart-Oper Die Grofimut des Titus auf der
deutschen Bithne in Ofen am 11. Juni 1798 schreibt man dort: ,,Man muB Hrn. Girzik
zum Ruhme nachsagen, daB wie es der Zettel meldete, er die Uibersetzung nicht nach
Art der Uibersetzer von Profession ausarbeitete — er wahlte ungebunden an das Original
Ausdriicke, die das Ohr nicht beleidigen, und zeigte wirklich das Talent eines ge-
schickten Mannes. Man darf diese Uibersetzung mehr eine Umarbeitung nennen, die
wirklich den Vorzug vor so manchen Opern verdient, die nicht selten, aus dem italieni-
schen tibersetzt, eine Prosa zum Durchgehen erhielt.” Siehe Allgemeine deutsche Thea-
terzeitung, Preburg 1798, N. 78 (Juli 1798), S. 96

113 Vgl. dazu in unserer wissenschaftlichen Literatur die entsprechenden Partien des Wer-
kes Videnské lidové divadlo od Hanswursta-Stranitzkého k Nestroyovi, 1. ¢. (Anm. 2).
Unter den osterreichischen und deutschen Forschern siehe z.B. O. ROMMEL: Die Alt-
Wiener Volkskomodie, Wien 1952; E. J. MAY: Wiener Volkskomédie und Vormirz,
Berlin 1975; F. HADAMOWSKY: Wien. Theatergeschichte. Von den Anfiingen bis zum
Ende des Ersten Weltkrieges. Wien 1988 usw.

114 Siehe DTPO (Anm. 6) 1, S. 416, und den Theaterzettel der Premiere dieser Pantomime
vom 21. Februar 1794 in Ofen, TSUB (Anm. 40) in Budapest, Sign. 6 d 2 r 299. Heute
TSNBSZ (Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest.

115 Siche F. HADAMOWSKY: Kataloge der Theatersammlung der Nationalbibliothek in
Wien. 3. Band. Das Theater in der Wiener Leopoldstadt 1781-1860, Wien 1934 (wei-
terhin HADAMOWSKY Leopoldstadt), S. 133. Den Fagottisten spielte man in dem
Theater in der Leopoldstadt bis zum 7. November 1819.

116 Vgl. Videriské lidové divadio od Hanwursta-Stranitzkého k Nestroyovi (Anm. 2), S. 88—
89; uiber das Stiick Kaspar der Fagottist, ebenda S. 84-89

117 Siehe O. TEUBER: 1. c. (Anm. 98) 2, S. 305

118 Vgl. Déjiny ceského divadla 2. Ndrodni obrozeni (Anm. 2), S. 72
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119 Siehe L. SOCHOROVA: Sousedské divadlo doby ndrodniho obrozeni [Das Nach-
barntheater der tschechischen nationalen Wiedergeburt], Praha 1987, S. 21.

120 Vgl. z.B. den Theaterzettel der Auffithrung im deutschen Theater in Pest vom 28. Sep-
tember 1801, TSNBSZ (Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest. Weiter siche
auch DTPO (Anm. 6) 1, S. 257-258

121 Siehe TSNBSZ (Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest.

122 Vgl. z.B. die Theaterzettel der Premiere auf der deutschen Biihne in Pest, und zwar am
13. Mirz 1800, und der Vorstellungen vom 8. Juli 1802 und vom 19. Februar 1805,
TSNBSZ (Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest. Zu der erneuerten Premiere
des Thaddiidl im Theater in der Leopoldstadt in Wien am 22. Mai 1799 und dessen
weiteren dortigen Vorstellungen vgl. HADAMOWSKY Leopoldstadt (Anm. 115), S.
261. Zum Hasenhuts Wirken in der Leopoldstadt vgl. auch Videriské lidové divadlo od
Hanswursta-Stranitzkého k Nestroyovi (Anm. 2), S. 93 und A. MANTLER: Hanswurst
und das Zaubertheater. Von Stranitzky zu Raimund. Wien 1990, S. 16-17

123 Siche HADAMOWSKY Leopoldstadt (Anm. 115), S. 281 sowie den Zettel der Pester
Premiere vom 17. August 1804, TSNBSZ (Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in Bu-
dapest. Urspriinglich TSUB (Anm. 40) in Budapest, Sign. 6 d 2 r 299

124 Vgl. DTPO (Anm. 6) 1, S. 175 und den Theaterzettel der Vorstellung im deutschen
Theater in Ofen vom 5. Oktober 1794, TSUB (Anm. 40), Sign. 6 d 2 r 299. Heute
TSNBSZ (Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest. Vgl. auch die deutsche
Ausgabe der Oper Der Baum der Diana. Eine heroisch—komische Oper in zwei Aufzii-
gen. Die Musik ist vom Herr Vincent Martini. Fiir das k. k. Hoftheater. Wien 1802, 74
Seiten, ASB (Anm. 26) in Prag, Sign. Radenin 1094

125 Siehe HADAMOWSKY WHT 1 (Anm. 44), S. 10

126 Vgl. DTPO (Anm. 6) 2, S. 1191

127 Siehe Die vier Heymonskinder. Ein komisches Volksmérchen mit Gesang in vier Aufzii-
gen. Bearbeitet von Alois Gleich. Die Musik ist vom Herrn Kapellmeister Tuczek. Auf-
gefiihrt auf dem k. k. priv. Theater in der Leopoldstadt. Wien 1803, 92 Seiten, TBNBSZ
(Anm. 25) in Budapest, Sign. IM 216. Vgl. auch den Theaterzettel der Ofner Premiere
des Stiickes Die vier Heymonskinder vom 22. Oktober 1810, ebenda. Siehe auch DTPO
(Anm. 6) 2, S. 877

128 Vgl. HADAMOWSKY Leopoldstadt (Anm. 115), S. 169

129 Sieche Oberon, Konig der Pygmder. Eine romantisch-komische Oper nach Wielands
Oberon fiir die Biihne bearbeitet von Johann Georg Carl Giesecke, Schauspieler. Die
Musik ist vom Herrn Paul Wranitzky, Musik-Orchester Director der k. k. Hoftheater. S.
1. [Wien], s.a. [1790], TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest, Sign. IM 533. Siehe den Thea-
terzettel der Vorstellung im deutschen Theater in Ofen vom 23. Mirz 1794, TSUB
(Anm, 40) in Budapest, Sign. 6 d r 299. Heute TSNBSZ (Anm. 8) in der TBNBSZ
(Anm. 235) in Budapest.

130 Vgl. DTPO (Anm. 6) 2, S. 646647

131 Siehe den Theaterzettel der Pester Premiere von Hanns Dachel, der Brdutigam von Ei-
pelthau vom 12. Dezember 1806, TSNBSZ (Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in Bu-
dapest.

132 Siehe J. KADAR: 1. ¢., (Anm. 4), S. 111; dies.: 1. c., Budapest 1923 (Anm. 6), S. 141.
Vgl. auch DTPO (Anm. 6) 1, S. 414

133 Siehe K. F. GUOLFINGER VON STEINSBERG: Hanns Klachel oder Das Rendezvous in der
neuen Alee. Ein komisches Singspiel in zwei Aufziigen. Die Musik ist vom Herrn Tuczek.
S.1.1797

134 Siche Hanns Dachel. Ein komisches Singspiel vom Ritter von Steinsberg. Musik V.
Tuczek. Leopoldstidier Theater. Wien 1799

135 Vgl. HADAMOWSKY Leopoldstadt (Anm. 115), S. 158

136 Siehe Hans Klachel oder Das Rendezvous in der neuen Alee. Ein komisches Singspiel in
zwei Aufziigen. Die Musik ist vom Herrn Tuczek. S. 1. 1805. Angefiihrt von C. ZBRT:
Honza Kolohnat z Preloude. Cesky lid 25, Praha 1925, S. 203
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137 Vgl. J. VONDRACEK: 1. ¢. (Anm. 2), S. 258; M. KACER: Vdclav Tham. Praha 1965, S.
83; Déjiny ceského divadla 2 (Anm. 2), S. 78-79. Siche auch C. ZiBRT: L. c. (Anm. 136),
S.201-217

138 Ebenda

139 Ebenda .

140 Vgl. Viszkots Janko vagy A liptsovay vd legény. Enekes vig jaték 7 fel vondsban. For-
ditotta Lang Addm Szindaliré. Das Manuskript wird in der TBNBSZ (Anm. 25) in Bu-
dapest aufbewahrt. Die ungarische Adaptation von Hans Klachel wurde am 18. April
1812 in Pest aufgefihrt, und die Titelrolle verkorperte der Verfasser der ungarischen
Version, Adam Léang, selbst. Siehe den Theaterzettel dieser Auffiihrung, TSNBSZ
(Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest. Vgl. auch J. BAYER: Magyar szinlap
1812-b6l [Der ungarische Theaterzettel vom Jahre 1812), Irodalomtoriéneti
Kozlemények 4, Budapest 1894, S. 485-486. Daraus geht hervor, dal Tudek die Musik
zu Langs ungarischer Adaptation des Viszkots Janké aus dem Jahre 1812 komponierte.

141 Zu Tudeks Wirken im deutschen Theater in Ofen und Pest vgl. R. PRAZAK: 1. c., Otdzky
divadla a filmu 1, Brno 1970 (Anm. 3), S. 71-76.

142 Vgl. die Theaterzettel der Premieren der beiden Tuéek-Stiicke: Israels Wanderung
durch die Wiiste (deutsches Theater in Pest am 22. Dezember 1812) und Ripheus, der
Berggeist im Riesengebirge unter dem Namen Riibezahl (deutsches Theater in Ofen am
31. Mai 1802), beide TSNBSZ (Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest

143 Vgl. z.B. den Theaterzettel der Ofner Vorstellung von Haydns Armida vom 3. Dezem-
ber 1794, TSUB (Anm. 40) in Budapest, Sign. 6 d 2 r 299. Heute TSNBSZ (Anm. 8) in
der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest.

144 Siche den Theaterzette! der Ofner Auffiihrung der Hochzeit des Figaro am 14. Oktober
1795, ebenda

145 Vgl. den Theaterzettel der Pester Auffiihrung dieser Oper vom 25. Mirz 1799, TSNBSZ
(Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest.

146 Siehe die Theaterzettel der Vorstellungen der Zauberflote in Pest am 20. Januar 1801
und am 25. Juni 1810, ebenda

147 Vgl. DTPO (Anm. 6) 2, S. 925-926

148 Siehe die erwihnten Theaterzettel, TSNBSZ (Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in
Budapest.

149 Vgl. DTPO (Anm. 6) 2, S. 803 und 1, S. 562

150 Siehe G. STAUD: Magyar kastélyszinhdzak [Die ungarischen SchloBstheater] 2, Buda-
pest 1963, S. 35-90

151 Vgl. den Theaterzettel der Erstauffiihrung dieser Oper am deutschen Theater in Ofen am
5. Februar 1794, TSNBSZ (Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest. Urspriing-
lich in der TSUB (Anm. 40), Sign. 6 d 2 r 299

152 Siehe den Theaterzettel der Vorstellung dieser Oper an demselben Theater vom 2. Mai
1794, ebenda

153 Vgl. DTPO (Anm. 6) 2, S. 717

154 Siehe z.B. den Theaterzettel der Auffithrung am deutschen Theater in Pest vom 20. De-
zember 1795, TSUB (Anm. 40), Sign. 6 d 2 r 299. Heute TSNBSZ (Anm. 8) in der
TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest.

155 Vgl. DTPO (Anm. 6) 1, S. 439, wo man filschlicherweise die Vorstellung vom 17. De-
zember 1802 als Derniere anfiihrt, die nach dem Zeugnis des Theateralmanachs aus die-
sem Jahr nicht aufgefiihrt worden ist. Die richtige Angabe fithit OPTT (Anm. 14) 1801
an.

156 Siehe den Theaterzettel der Erstauffiihrung dieser Oper am deutschen Theater in Pest
vom 25. Juni 1805, TSNBSZ (Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest.

157 Vgl. DTPO (Anm. 6) 1, S. 175

158 Siehe den Theaterzettel der Vorstellung dieser Oper in Pest vom 9. September 1804,
TSNBSZ (Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest.

159 Vgl. HADAMOWSKY WHT 1 (Anm. 44), S. 30
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160 Siehe DTPO (Anm. 6) 1, S. 261

161 Siche HADAMOWSKY WHT 1 (Anm. 44), S. 23. Vgl. auch OPTT (Anm. 14) 1791, S.
13. Damals wurde es unter dem Namen Das listige Bauernmddchen oder Der geadelte
Bauer aufgefithrt.

162 Siehe den Theaterzettel der Auffithrung dieser Oper in Pest vom 23. Januar 1794, TSUB
(Anm. 40) in Budapest, Sign. 6 d 2 r 299. Heute TSNBSZ (Anm. 8) in der TBNBSZ
(Anm. 25) in Budapest.

163 Vgl. DTPO (Anm. 6) 1, S. 560-561

164 Siehe den Theaterzettel der Pester Premiere vom 17. Oktober 1803, TSNBSZ (Anm. 8)
in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest. Vgl. auch DTPO (Anm. 6) 2, S. 843

165 Siehe ebenda 2, S. 755-756

166 Vgl. die Theaterzettel der Auffithrungen des Singspiels Die Schwestern von Prag (deut-
sches Theater in Pest am 16. Januar 1798 und in Ofen am 28. September 1810), beide
Zette] TSNBSZ (Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest. Weiter siehe den
Zettel der Vorstellung Zwei Schwestern von Prag, deutsches Theater in Pest am 1. Juni
1806, TSUB (Anm. 40) in Budapest, Sign. 6 d 2 r 299. Heute TSNBSZ (Anm. 8) in der
TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest.

167 Siehe HADAMOWSKY Leopoldstadt (Anm. 115), S. 249

168 Siche Ceskoslovensky hudebni slovnik osob a instituci (Anm. 10) 2, S. 129

169 Siehe J. VONDRACEK: 1. ¢. (Anm. 2), S. 306

170 Vgl. den Theaterzettel, TSNBSZ (Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest.

171 Siehe Magyar szinhdztorténer 1790-1873 (Anm. 2), S. 349

172 Vgl. die Theaterzettel zum Trauerspiel Anna Boley, Kénigin von England des Joseph
Korompay (Premiere am deutschen Theater in Pest am 3. Mai 1794), urspriinglich in
der TSUB (Anm. 40) in Budapest, Sign. 6 d 2 r 299, und zu Schillers Tragodie Die
Jungfrau von Orleans (Erstauffihrung in dem deutschen Theater in Pest am 26. Sep-
tember 1803), beide TSNBSZ (Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest.

173 Siehe DTPO (Anm. 6) 1, S. 150 und 480

174 Siehe den Theaterzettel der Vorstellung am deutschen Theater in Ofen vom 22. Juli
1795, TSUB (Anm. 40) in Budapest, Sign. 6 d 2 r 299. Heute TSNBSZ (Anm. 8) in der
TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest.

175 Die Premiere des Gieseckes Stiickes Der travestierte Hamlet mit Tuéeks Musik wurde
im deutschen Theater in Ofen am 29. Juni 1795 aufgefiihrt. Siche OPTT (Anm. 14)
1795, S. 24. Vgl. auch DTPO (Anm. 6) 2, S. 826

176 Die diesbeziiglichen Theaterzettel publiziert J. KADAR: Shakespeare driméi a magyar-
orszdgi német szinpadokon [Shakespeares Dramen auf den deutschsprachigen Biihnen
Ungams]. Magyar Shakespeare-tdr [Ungarisches Shakespeare-Archiv] 9, Budapest
1916, S. 97-100, 104-105

177 Siehe den Theaterzettel dieses Schauspieles am deutschen Theater in Ofen vom 30. De-
zember 1795, TSUB (Anm. 40) in Budapest, Sign. 6 d 2 r 299. Heute TSNBSZ (Anm.
8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest.

178 Vgl. OPTT (Anm. 14) 1790 und 1791

179 Siehe OPTT (Anm. 14) 1793 und OPTT (Anm. 14) 1813 und die weiteren Theateral-
manache der deutschen Biihnen in Ofen und Pest, diesen Angaben folgt DTPO (Anm.6)
2,S.1167 an.

180 Vgl. J. KADAR: 1. c., Budapest 1914 (Anm. 4) S. 61-62

181 Siehe ebenda, S. 66

182 Vgl. ebenda, S. 63

183 Siehe DTPO (Anm. 6) 1, S. 571-572

184 Vgl. W.Binal:l c. (Anm. 6), S. 71

185 Siehe den Theaterzettel der Ofner Premiere des Jifik-Singspiels, TSUB (Anm. 40) in
Budapest, Sign. 6 d 2 r 299. Heute TSNBSZ (Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in
Budapest.
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186 Vgl. den Theaterzettel der Vorstellung dieses Lustspiels an den deutschen Theater in
Ofen vom 21. Januar 1794, ebenda

187 Siehe DTPO (Anm. 6) 2, S. 1167

188 Vgl. den Theaterzettel dieser Vorstellung, TSNBSZ (Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm.
25) in Budapest.

189 Siehe den Theaterzettel der Auffilhrung am deutschen Theater in Pest vom 19. Dezem-
ber 1799, TSNBSZ (Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 25) in Budapest.

190 Siche den Theaterzettel der Premiere dieser Tudek-Oper am deutschen Theater in Ofen
vom 31. Mai 1802, ebenda

191 Vgl. die Theaterzettel der Vorstellungen Die Insel der Liebe (am 5. Oktober 1800 in
Ofen), Die Wiener Zeitung (am 24. Mirz 1801 in Ofen), Aline, Konigin von Golkonda
(am 29. Oktober 1804 in Pest), Thaddidl, der dreifiigjihrige ABC-Schiitz (am 19. Fe-
bruar 1805 in Pest), alles TSNBSZ (Anm. 8) in der TBNBSZ (Anm. 235) in Budapest.
Weiter siehe die Theaterzettel der genannten Mozart- und Haydn-Auffiilhrungen am
deutschen Theater in Ofen und Pest, ebenda

192 Vgl. M. FEKETE: A temesvdri szinészet torténete [Geschichte des Theaterwesens in Te-
meswar], Temesvar 1911, S. 28-30.

193 Den ersten Schritt dazu hat L. TARNO!I unternommen, als er in seiner Edition (Anm. 13)
Jitiks Drama Stephan der erste Konig der Hungarn herausgab.
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GABOR KEREKES (BUDAPEST)
Oberst Foldes — aber auch Frau Szatmary

Die Darstellung des Ungarischen in Joseph Roths Roman ,,Die
Kapuzinergruft”

Joseph Roth galiciai szarmazasu osztrék iré magyarsagképe meglehetésen negativ
volt. A Die Kapuzinergruft cimii regényében ennek megfeleléen a magyar szarma-
zasu szereplbket nagyrészt negativ figuraként abrézolja, s6t ,Jolanth Szatmary”
professzornét a pokol kiilddtteként festi le.

Einleitung

Joseph Roth gehort zu den Erzdhlern des zwanzigsten Jahrhunderts, deren
Lebenswerk sowohl hinsichtlich des Umfangs als auch der Komplexitit bei
dem unsteten Leben, das sie fithrten, erstaunlich ist: Roth hatte keinen fe-
sten Wohnsitz, sondern lebte nicht selten extravagant, aber auch ungebun-
den in Hotels und Pensionen, ohne iiber eine eigene Bibliothek zu verfiigen
(MULLER-FUNK 1989:15, 40f.). Er war, wie Claudio Magris es so poetisch-
schonungslos formuliert, ,,eine ruhelose, umherirrende Seele, ein Nomaden-
schriftsteller und Trinker, dessen Zuhause die Hotelzimmer ganz Europas
und das Heimweh nach der fernen wolhynischen Heimat waren” (MAGRIS
1988:258).

Im Zusammenhang mit seinem Lebenswerk hat man — da einige Na-
men, Orte und Figuren in den verschiedenen Werken Roths mehrmals an-
zutreffen sind — unter anderem auch den Begriff einer ,,Comédie humaine”
benutzt, der ,,sich einem von selbst aufdringt” (BRONSEN 1974:577f.). Die
Comédie humaine ist Balzacs groBangelegtes, aus iiber hundert Werken be-
stehendes Panorama Frankreichs, in dem in den verschiedenen Werken die-
selben Personen auftreten. Deshalb sprach Victor Hugo im Jahre 1850 bei
seiner Grabrede fiir den verstorbenen Romancier auch davon, daf sich alle
Biicher dieses Schriftstellers zu einem einzigen Buch zusammenschl&ssen
(BRONSEN 1974:578).

Was Joseph Roths Ansichten iiber Ungarn anging, so kann man hier-
zu —~ wie wir das auch anhand der Ungarndarstellung im Roman Die Kapu-
zinergruft (im weiteren KA) noch genauer werden sehen kénnen — sehr
konkrete Angaben machen.
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Joseph Roth und die Ungarn

Golubtschik, der Russe und Ich-Erzihler der Binnenhandlung in Roths Ro-
man Beichte eines Mdrders (im weiteren BE), sagt iiber seine erste Begeg-
nung mit einem Ungarn:

Ich hatte noch nie einen Ungarn gesehen, wohl aber mir eine genaue Vor-
stellung von ihnen gemacht nach all dem, was ich aus der Geschichte von
ihnen wufte. Ich kann nicht sagen, daf} es geeignet war, in mir irgendeinen
Respekt vor diesem Volk zu wecken, das meiner Meinung nach noch weniger
europdisch war als wir. Es waren Tataren, die sich nach Europa hineinge-
stohlen hatten und dort sitzengeblieben waren. Sie waren Untertanen des
Kaisers von Osterreich, der sie so wenig schitzte, daB} er uns Russen zu
Hilfe gerufen hatte, als sie einst rebellierten (BE 33).

Selbstverstindlich kann man nur in den seltensten Fillen zwischen Ich-
Erzihlern und den Verfassern der Werke, denen wir in diesen Ich-Erzihlern
begegnen, eine absolute Gleichsetzung vornehmen, doch in diesem Fall, in
der Frage, wie ihm die Ungarn erschienen, war Joseph Roth sicherlich mit
seiner Schopfung Golubtschik einer Meinung.

Joseph Roth, der ,,Mythomane”, war bei all seiner Inkonsequenz, un-
geachtet aller emotionalen und politischen Schwankungen, in seinen An-
schauungen itber Ungarn konsequent geblieben: er mochte weder das Land
noch die Leute (KEREKES 1990).

Im Jahre 1919 klagte er angesichts der prohabsburgischen Stimmung
im westlichen Teil Ungarns: ,,Westungarn ist einer der geféhrlichsten Herde
des Monarchismus” (ROTH 1919). Dreizehn Jahre spiter war der inzwi-
schen in seinen politischen Anschauungen gewandelte Roth erneut mit Un-
garn unzufrieden, wenn auch unter ganz anderen Vorzeichen: Es gehorte fiir
ithn zu den Zerstorern der Monarchie, er verachtete es, und dies ist auch
ganz deutlich und — als Ungar mul man sagen: leider — sehr eindrucksvoll
im 19. Kapitel seines Romans Radetzkymarsch gestaltet, in dem er seinen
Emotionen freien Lauf 146t

In Roths Werken bis 1930 kommt Ungarn sehr selten vor, und man
konnte ohne weiteres dartiber hinweglesen, wenn nur nicht immer eine auf-
fallend negative Konnotation mitschwingen wiirde. Nach 1930 nimmt in
den Werken die Rolle der Ungarn und des Ungarischen deutlich zu. Zu die-
ser Gruppe von Werken gehort auch der Roman Die Kapuzinergruft.

Die Kapuzinergruft — das neutrale Ungarische

Der Roman Die Kapuzinergruft erschien im Jahre 1938. Die Entstehungs-
geschichte des Werkes ist auch schon ,,ungliicklich” genannt worden, was
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sich nicht nur auf die hiufig diskutierten kiinstlerischen Probleme des Wer-
kes bezieht; dieser Ungliicksstern iiberschattete im existentiellen Bereich
des Autors noch vieles mehr, da Roth ,,dem Gemeenschap Verlag ein Ma-
nuskript von 350 Seiten in Aussicht gestellt hatte, zu dessen Verdruf
schlieBlich eines von 173 Seiten” lieferte (BRONSEN 1974:510).

Das Ungarische kommt im Werk in verschiedenen Kontexten vor,
von denen die entscheidenden jedoch eindeutig negativer Art sind.

Als neutraler Kontext wiren zunichst die ungarischen Namen zu
nennen, die im Denken und im Umkreis des Ich-Erzihlers vorkommen: Die
Familie Szechenyi wird genannt als eine, die die Mode in Wien mitbe-
stimmte (KA:24), in der Gamison in Zlotogrod, die Franz Ferdinand von
Trotta im Laufe der Handlung besucht, treffen wir auf einen — fiir den Gang
der Handlung vollkommen indifferenten — Oberst Foldes (KA:40), und im
Bekanntenkreis Trottas finden wir — ebenfalls nicht weiter kommentiert —
die Namen Szechenyi und Halasz (KA:129, 131, 151). Dies alles ist im
Grunde nichts anderes als der natiirliche Niederschlag dessen, daB in der
Osterreichisch-ungarischen Monarchie unter den verschiedenen zusammen-
lebenden Volkern auch die Ungarn zu finden waren.

Auf dhnlicher Grundlage basiert auch die Nennung Ungarns bzw.
ungarischer Stidtenamen im Roman, bei der das Ungarische einen Hauch
von positivem Beiklang erlebt, als namlich Trotta sich seine Gedanken iiber
die Monarchie macht. Auf seiner Reise sinniert er iiber den dhnlichen Cha-
rakter der verschiedenen Stidte der Monarchie:

Desgleichen hatte ich schon in Agram, Olmiitz, in Briinn, in Kecskemet, in
Szombathely, in Odenburg, in Sternberg, in Miiglitz gesehen. [...] ... all dies
war Heimat, stdrker als nur ein Vaterland, weit und bunt, dennoch vertraut
und Heimat: die kaiser- und kénigliche Monarchie. (KA:42)

Bevor wir uns nun den ausfiihrlichen Thematisierungen des Ungarischen im
Roman zuwenden, sollten wir zuvor noch einige grundsitzliche Worte zur
Schreibung der ungarischen Namen bei Roth sagen. Bei dieser Frage fillt
auf, da Roth — wenn man von den Akzentsetzungen absehen will — bis auf
die fir Ungarn seltsame Schreibung des Namens ,Keczkemet” an einer
Stelle im Text korrekt vorgeht.

Folgende ungarische Namen kommen im Roman Die Kapuzinergruft
vor - hier gleich ein Vergleich mit der korrekten ungarischen Orthographie:
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ROTH: UNGARISCH:
Kovacs Kovics
Kecskemet Kecskemét
Szombathely Szombathely
Foldes Foldes
Jolanth Jolédn
Szatmary Szatmary
Keczkemet Kecskemét
Szekely Székely
Lakatos Lakatos
Halaszy Halédszy
Szechenyi Széchenyi
Esterhdzy Esterhdzy
Budapest Budapest
Halasz Halasz

Zur Schreibung der ungarischen Namen in Die Kapuzinergruft mufi man
unbedingt erwihnen, daf} die Schreibung fiir ,,Rothsche Verhiltnisse”, d.h.
verglichen mit der Schreibung der ungarischen Namen in den anderen Wer-
ken Roths, iiberdurchschnittlich korrekt ist, denn insgesamt kommen in sei-
nem Lebenswerk rund 30 ungarische Namen vor, und nur dreizehn Perso-
nennamen sind davon der ungarischen Rechtschreibung gemil geschrieben,
nimlich die auch in Osterreich bekannten Namen Esterhdzy, Molnar, Fe-
stetics, Wessely, Rakéczi und Horthy, der von Béla Kun sowie die relativ
unkomplizierten Nagy, Foldes, Lakatos und Farkas sowie der Vorname Ilo-
na. Dariiber hinaus ist die Schreibung von Szombathely, Budapest sowie
die des ,,Csdrdds” ~ wenn auch mit dem im Ungarischen uniiblichen gro-
Bem Anfangsbuchstaben — ebenfalls vollkommen korrekt. Wenn wir in den
anderen Fillen von den Akzenten absehen, dann bleiben immer noch neun
Namen iibrig, die fiir einen Nichtungarn ungarisch klingen mdgen, doch in
dieser Form im Ungarischen tiberhaupt nicht existieren. Von diesem letzte-
ren Fall liegt im zur Frage stehenden Roman nur ein einziger Fall, ndmlich
der bereits erwihnte Name Keczkemet, vor.

Daf3 Roth mit dem Ungarischen tatsdchlich nicht viel im Sinn hatte,
unterstreicht weiterhin auch einer seiner Ausbriiche in seinem Brief an Ste-
fan Zweig vom 20. Juli 1934. Nachdem der englische Verleger Victor Gol-
lancz erfahren hatte, daB die englischen Rechte fiir den Antichrist (Im wei-
teren AN), die ihm Roth angeboten hatte, bereits vergeben waren, und
Gollancz deshalb auf Distanz zu Roth gegangen war, schrieb Roth u.a.:
,»und tduscht mich, nebenbei gesagt, nicht mein durch russische Abkunft
und Osterreichische Herkunft gebildetes Ohr — so ist ein Herr namens Gol-
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lancz Jude aus Budapest, Kecskemét oder PreSburg. {...} Ich habe die Emp-
findung, dal Herr Gollancz ein Ungar ist. Es ist nicht das ,cz’ in seinem
Namen. Es ist der Ton seiner Briefe” (ROTH 1970:364). Nun, Roths ,,durch
russische Abkunft und osterreichische Herkunft gebildetes Ohr” tduschte
ihn sehr wohl. Gollancz wurde in London geboren (ROTH 1970: 594).

Zusammenfassend mufl zu dieser Frage gesagt werden: Roths
Schreibung der ungarischen Namen ist nicht immer korrekt, d.h. nicht im-
mer der ungarischen Rechtschreibung entsprechend, doch war dies Roth of-
fensichtlich nicht bewuBt; er kennzeichnet die jeweiligen Figuren und Orte,
die er als ungarische aufgefalit wissen wollte, in jedem Fall unmif3verstind-
lich als Ungarn.

Eine in vielen Werken Roths wiederkehrende Figur ist die des Grafen
Chojnicki, der eigene Ziige von Roth trigt. Damit kommt dieser Figur des
Chojnicki in den Rothschen Werken auch immer wieder besondere Bedeu-
tung zu, und gerade er ist es, der die Vorbehalte gegeniiber den Ungarn in
einem Gesprich in diesem Roman ausspricht. Er sagt:

Die Ungarn [...] unterdriicken nicht weniger als folgende Vilker: Slowaken,
Rumdnen, Kroaten, Serben, Ruthenen, Bosniaken, Schwaben aus der Bacska
und Siebenbiirger Sachsen. (KA:17)

Besonders schwer wiegt hier der Umstand, daB eine gewichtige Figur der
Rothschen ,,Comédie humaine” dieses Verdikt ausspricht, das im Laufe des
Werkes auch nicht zuriickgenommen wird, denn als der Erzidhler spiter laut
dariiber nachdenkt, wer zu den treuesten Untertanen und den Ernéhrern der
Monarchie gehort, so nennt er zwar — in Gesellschaft anderer Volkerschaf-
ten der peripheren Gebiete der Monarchie — die Zigeuner der Pufita, aber
nicht die Ungarn:

Die Zigeuner der Pufta, die subkarpatischen Huzulen, die jiidischen Fiaker
von Galizien, meine eigenen Verwandten, die slowenischen Maronibrater
von Sipolje, die schwabischen Tabakpflanzer aus der Bacska, die Pferde-
ziichter der Steppe, die osmanischen Sibersna, jene von Bosnien und Herze-
gowina, die Pferdehdndler aus der Hanakei in Mdhren, die Weber aus dem
Erzgebirge, die Miiller und Korallenhdndler aus Podolien: sie alle waren
die groPmiitigen Ndihrer Osterreichs; je drmer, desto grofmiitiger. (KA:67)

Die Kapuzinergruft — das herzlose Ungarische

Eine wichtige Rolle im Roman spielt die Familie Kovacs, ,,junger Militéra-
del ungarischer Nationalitdt” (KA:17), denn in die neunzehnjihrige Elisa-
beth Kovacs verliebt sich der Ich-Erzéhler, der aus Angst vor dem Spott
seiner Kameraden iiber sein in der damaligen Zeit in dieser Runde als si-
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cherlich sentimental geltendes Gefiihl zunichst gegen diese Liebe kdmpft —
und ,,nicht so sehr deshalb, weil ich mich gefihrdet glaubte” (KA:18), heifit
es schon bei der ersten Erwidhnung dieser Liebe. Worte, die sehr schwer
wiegen.

Die Familie Kovacs wird in negativer Analogie zu den einfachen
Verwandten und Bekannten der Familie des Ich-Erzihlers charakterisiert.
Uber Vater Kovacs erfahren wir:

Der Vater meiner geliebten Elisabeth war in jener Zeit ein wohlbekannter,
man kann wohl sagen beriihmter Hutmacher. Er war aus einem gewdhnli-
chen ,Kaiserlichen Rat’ ein nicht ungewéhnlicher ungarischer Baron ge-
worden. (KA:60)

Kovacs zeigt in seiner Haltung zum Vaterland, zur Monarchie, deren Un-
tergang wir im Laufe des Romans erleben, keine patriotischen Gefiihle wie
die einfachen Untertanen der Monarchie, sondern ist ausschlieBlich auf sei-
nen eigenen Vorteil bedacht. Als Franz Ferdinand von Trotta kurz vor sei-
nem Ausriicken an die Front bei ihm ankommt, um um die Hand von Elisa-
beth anzuhalten, war Kovacs

gerade von einem fiir ihn heiter verlaufenen Besuch im Kriegsministerium
zuriickgekehrt. Er hatte den Auftrag auf eine halbe Million Soldatenkappen
bekommen. Auf diese Weise, so sagte er mir, konne er, der alternde hilflose
Mann, immerhin noch dem Vaterlande dienen. [...] Er war grof3, krdftig und
schwerfillig. (KA:61)

Uber das Einriicken Trottas spricht Kovacs ,,mit einer geradezu belustigten
Stimme”, um dann noch zu bemerken: ,,Ich glaube annehmen zu konnen,
daB meine Tochter Sie vermissen wird” (KA:61). Das Zeremoniell der
Brautwerbung wird von Kovacs, der im Gegensatz zu den gefiihlswarmen
Menschen der Ostgebiete kalten und unbeteiligten Wesens ist, fiir Trotta
verdorben.

,Junger Freund [...] ich weif, Sie wollen um ihre Hand anhalten. Ich weif3,
daf3 Elisabeth nicht nein sagen wird. Also nehmen Sie vorliufig die meine
und betrachten Sie sich als meinen Sohn!’ Damit streckte er mir seine gro-
Pe, weiche und viel zu weifle Hand entgegen. Ich nahm sie und hatte die
Empfindung, eine Art von trostlosem Teig anzuriihren. Es war eine Hand
ohne Druck und ohne Wdrme. Sie strafte sein Wort vom ,Sohn’ Liigen, sie
widerrief es sogar. Elisabeth kam, und der Hutmacher ersparte mir alle
Worte: ,Herr Trotta geht in den Krieg’ — sagte mein Schwiegervater — so,
als hatte er sagen wollen: er fihrt zur Erholung an die Riviera — ,und er
mdchte dich vorher heiraten.’

Er sprach in dem gleichen Tonfall, in dem er eine Stunde vorher im
Kriegsministerium mit dem Uniformreferenten iiber die Kappen gesprochen
haben mochte. (KA:61f.)
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Kovacs’ Auftreten ist bestimmt durch alle Charakteristika der Neureichen
und so nicht dem des alten Adels gemiB, er ist ,,mit Handschuhen eher be-
waffnet als ausgestattet”, und besonders interessiert zeigt er sich an Dingen,
die protzend seinen Reichtum zum Ausdruck bringen konnen, wie etwa
Autos (KA:75ff.).

Bei der Trauung des Paares wird offensichtlich, daB Kovacs ,,senti-
mental, wie die meisten Heereslieferanten” (KA:73) war, und ,,munter und
sorglos [...] hundert iiberfliissige Redensarten in der Kehle” hatte, die
»schnell wie Geriiche [verwehten]” (KA:78).

Als Trotta nach vielen Schwierigkeiten und langer Zeit aus dem
Krieg zuriickkehrt und den ,,gesund und munter” auftretenden Kovacs wie-
der trifft, gebdrdet sich dieser, als hdtte er selbst Trotta heimgebracht
(KA:113). Kovacs nennt Trotta prophetisch einen ,,Teufelsbub”, er will sich
nun bei seiner Tochter Elisabeth nicht mehr fiir ihn engagieren, setzt ihm
zugleich herzlos seine schlechte finanzielle Lage auseinander und schneidet
zugleich mit den ,,paar Eisen im Feuer” auf, die er noch besitze (KA:116f.).
Da diese ,,Eisen” — wie wir sehen werden — mit dem Teufel zu tun haben,
ist es folgerichtig, dal Kovacs schlieflich falsch spekuliert und von der
Biithne der Handlung verschwindet.

Elisabeth Kovacs erscheint in Trottas Augen zunichst als ,,schon,
weich und zirtlich” (KA:19). Seine Mutter ist von ihr als Schwiegertochter
nicht gerade begeistert: ,,Ich mag Elisabeth nicht leiden.” (KA:59) Als Fi-
gur ist Elisabeth bis zur Hochzeitsreise vollkommen passiv dargestellt, doch
da erweist sie sich als ebenso herzlos wie ihr Vater, und die bereits zuvor
gemachte Bemerkung von Trottas Mutter — ,,Heirate und werde gliicklich,
wenn es dir die Umsténde erlauben” (KA:59) — gewinnt an Gewicht. Rein
motivisch gibt es hierfiir eine weitere Andeutung noch vor der Trauung,
denn Trottas Mutter schenkt Elisabeth einen violetten, groflen, sechskanti-
gen Amethyst, ,,gehalten von einer zartgeflochtenen goldenen Kette, mit der
verglichen der Stein allzu wichtig erschien, gewalttitig fast” (KA:75). Eli-
sabeth hat ein Kreuz um den Hals, als dies geschieht, und wir kénnen lesen:

Ich héngte, ohne ein Wort, die Kette um den Hals Elisabeths. Der Stein hing
iiber dem Kreuz. [...] Elisabeth legte das Kreuz ab. Der Amethyst schim-
merte in einem gewaltsamen Violett auf dem silbergrauen Kleid. Er erin-
nerte an gefrorenes Blut auf gefrorenen Grund. (KA:76)

Auf der Hochzeitsreise mufl Trotta schon zu Beginn mit Schrecken erken-
nen, daf3 ,,auf einmal Elisabeth zwar noch nicht verindert, aber bereits auf
dem Weg zu irgendeiner Veridnderung” war und einige der Gesten Elisa-
beths ,,sichtbarlich vom Vater ererbt, ferne und verfeinerte Echos der viter-
lichen Bewegungen” und beinahe beleidigend waren (KA:79). Ohne ihre
Langeweile zu verbergen bringt Elisabeth die Zugfahrt hinter sich, um dann
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in Baden mit dem alten Diener der Trottas, mit Jacques betont unhoflich
umzugehen. Als Jacques nach dem Gesprich mit Trotta infolge eines
Schlaganfalls plotzlich im Sterben liegt und Trotta diese erschiitternde
Nachricht Elisabeth mitteilt, zeigt sie keine menschliche Regung: ,.Sie liefl
die ausgebreiteten Arme fallen und antwortete nur: ,Er ist alt!’” (KA:83)
Trotta bleibt in der Nacht am Bett von Jacques, der ,,gerade in dem Augen-
blick” zu sterben beginnt, in dem er ,,entschlossen war, wiederum zu Elisa-
beth hinaufzugehen” (KA:85). Trotta bleibt bei Jacques und sieht seine Frau
erst nach dem Krieg wieder, da sie ihn in Baden allein 1dBt:

Der Nachtportier brachte mir einen Brief. ,Von der Gnéidigen!’ — sagte er.
Das Kuvert war nur halb zugeklebt, es dffnete sich gleichsam von selbst. Ich
las nur eine Zeile: ,Adieu! Ich geh nach Haus. Elisabeth.” (KA:85)

Durch all dies erweist sich Elisabeth als eine Tochter, die ihrem Vater in je-
der Hinsicht entspricht.

Die Kapuzinergruft — das teuflische Ungarische

Im weiteren Verlauf des Romans bekommt eine Ungarin, ndmlich Frau Jo-
lanth Szatmary, eine wesentliche Rolle, und sie ist dann auch von grofler
Wirkung auf Elisabeth. Bevor Trotta sie trifft, hort er von seiner Mutter
iber Elisabeth, daB3 diese ,.eine Kunstgewerblerin” geworden sei, was be-
sonders verwerflich sei, denn wo soll das hinfiihren, ,,wenn man anfingt aus
wertlosem Zeug etwas zu machen, was wie wertvoll aussieht”? (KA:108f.)
Dieser Einflufl geht auf Frau Szatmary zuriick, die laut Elisabeth ,.eine be-
rithmte Frau” (KA:113) ist, zu der aber Trotta keinen Zugang findet und de-
ren Gespriche mit Elisabeth und deren Vater er nicht verstehen kann
(KA:114). Jolanth Szatmary, die von ihren Bewunderern ,,Frau Professor”
genannt wird, die aber — wie es sich schlieBlich herausstellt — ,keine von
den Wiener oder Budapester Akademien jemals besucht” (KA:139) hat,
entzweit Elisabeth und Trotta, fiihrt Elisabeth zu Vortrdgen ,.iiber freiwilli-
ge Sterilisierung” (KA:120) aus - ein Indiz, wie sie Elisabeth ein Attribut
ihrer Weiblichkeit und somit ihrer Menschlichkeit iiberhaupt zu nehmen
versucht.

Dabei wird Jolanth Szatmary im Roman zunidchst durch Trottas
Mutter mit einem gewissen Lakatos in Zusammenhang gebracht — einer un-
garischen Figur, die in anderen Werken Roths eine nicht unbedeutende
Rolle spielt. Einmal geschieht dies dadurch, daf3 Trottas Mutter, die sich
den Namen Szatmary nicht merken kann und deshalb irrtiimlicherweise
dhnlich klingende andere Namen gebraucht, bei einer Gelegenheit ,,nach ei-
niger Uberlegung” (KA:127), also nicht spontan, den Namen Lakatos fiir
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Szatmary gebraucht, und ein anderes Mal, indem sie — ein Hinweis auf
Roths Erzihlung Leviathan (im weiteren LE) — sagt, Szatmary miisse sich
damit begniigen, ,,neue Korallen aus Tannenzapfen herzustellen” (KA:128).

Wie auch bei anderen Figuren Roths, die in mehreren seiner Werke
wiederkehren, gibt es Unstimmigkeiten in der Beschreibung der Figur des
Ungarn Jend Lakatos. In Triumph der Schonheit (im weiteren TR) ist er ein
Rechtsanwalt aus Budapest, im Leviathan betitigt er sich als Korallen-
hindler und in Beichte eines Mdrders ist er Hopfenkommissionir aus der
,Rakocziutca 31" in Budapest. Auch das AuBere dieser Figur variiert etwas,
und wenn schliefilich Dr. Skowronnek in der Erzdhlung Triumph der
Schonheit feststellt, ,.Lakatos aus Budapest ist ein Typus, keine Personlich-
keit” (TR:211), so kann man dies durchaus gelten lassen. Skowronnek soll
auf die Frau seines Freundes achtgeben, was ihm ginzlich miflingt. Er ahnt
dies bereits, als er Lakatos das erste Mal aus dem Hotelzimmer der Frau
herauskommend trifft.

Fiir Nissen Piczenik, den Korallenhidndler, ist in der Erzdhlung Le-
viathan das Auftreten von Jend Lakatos ebenfalls folgenschwer. Lakatos’
duferes Erscheinungsbild ist elegant, und er wird zur Konkurrenz fiir den
alten Korallenhindler, der mit ganzer Seele an seinen Korallen hingt, denn
Lakatos bietet billigere und schonere Korallen an, die allerdings aus Zellu-
loid sind. Nissen Piczenik geht zu Lakatos und ,,sah, daf er etwas hinkte”
(LE:275). Lakatos bietet Piczenik die Zusammenarbeit in Form des ge-
meinsamen Verkaufs falscher Korallen an.

Auf diese Weise versuchte der Teufel den Korallenhiindler Nissen Piczenik
zum erstenmal. Der Teufel hief3 Jené Lakatos aus Budapest, und er fiihrte
die falschen Korallen im russischen Lande ein, die Korallen aus Zelluloid,
die so bliulich brennen, wenn man sie anziindet, wie das Heckenfeuer, das
ringsum die Holle umsdumt. (LE:276)

Gershon Shaked hat in seiner Analyse des Leviathan darauf hingewiesen,
daB sich in dieser Erzdhlung eine der Bedeutungsebenen auf die Frage nach
echter und falscher Kunst bezieht (SHAKED 1990:287). So ist auch die Wahl
des Namens Lakatos fiir die falsche Korallen, d.h. falsche Kunst verbreiten-
de Figur kein Zufall, sondern eine direkte Anspielung Roths auf den ungari-
schen Schriftsteller Ldszlé Lakatos (1882-1944), der zu Beginn des 2.
Weltkriegs nach Paris emigrierte und 1944 in Nizza starb. Ironie des
Schicksals: gerade dieser Lakatos hat in Ungarn als einer der ersten auf
»echte Korallen”, auf Kafkas Werke, aufmerksam gemacht ...

Ein drittes Mal begegnet der Leser der Gestalt des Lakatos in Beichte
eines Morders, wieder ist er eine ganz deutliche Personifikation des Teu-
fels, erneut geradezu geckenhaft gekleidet, Parfiimduft um sich verbreitend,
und selbstverstdndlich zieht er das linke Bein nach, wie es sich fiir einen
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»Abgesandten der Holle” gehort (BE 35). Lakatos facht die Unzufriedenheit
der Hauptfigur Golubtschik an und ist mafigeblich daran beteiligt, daB sie
bei der zaristischen Geheimpolizei, der Ochrana, fiir die auch Lakatos Spit-
zeldienste versieht, als Mitarbeiter landet. Auch spiter tritt Lakatos immer
wieder als Bedrohung fiir Golubtschik auf und greift in dessen Schicksal
ein, doch ist es letztlich Golubtschik, dem alle Entscheidungen in die Hinde
gelegt sind. Weder er noch Nissen Piczenik oder die der Obhut Dr.
Skowronneks anvertraute Dame hétten Lakatos’ Kiinsten erliegen miissen,
erliegen konnen, wenn sie nicht selbst eine Neigung dazu gehabt hitten. So
ist z.B. Lakatos nicht in der Lage, auf den Erzihler-Schriftsteller in Beichte
eines Morders EinfluB zu nehmen (BE 173f.) und es sind, wenn wir die
Gleichsetzung Lakatos = Teufel akzeptieren, auch nicht alle Midchen, die
im Budapester Freudenhaus der Jenny (!) Lakatos gearbeitet haben, unter-
gegangen, wofiir die Frau Matzner in Die Geschichte von der 1002. Nacht
(im weiteren GE) das beredte Beispiel ist (GE:71).

Die Erwihnung des Namen Lakatos im Kontext der Frau Szatmary
ist insofern vielsagend, als es sich hierbei um einen deutlichen Querverweis
innerhalb des Rothschen Lebenswerkes handelt. Nach dieser Interpretati-
onsmoglichkeit stehen Lakatos in den erwihnten Werken und Szatmary in
Die Kapuzinergruft fiir das Damonische, das Gliick Zerstorende, die Versu-
chung. Und tatséchlich gibt es deutliche Parallelen zwischen den beiden Fi-
guren, denn Jolanth Szatmary hat ebenso wie Lakatos mit der Herstellung
unechter Gegenstidnde zu tun. Das Kunstgewerbe — also nicht die Kunst -
und der Film sind die Gebiete, auf denen sie sich betitigt (wenn auch nicht
sehr erfolgreich), und beide Bereiche waren Joseph Roth verhafit. Man den-
ke nur daran, wie oft Roth gegen den Film gewettert hat und im Antichrist
aus Hollywood die deutsche Form ,,Holle-Wut”, den Ort, wo die Holle wii-
tet, bildete (AN III 423).

Insofern ist allerdings Jolanth Szatmary, die schlieBlich auch fiir
Trotta als ,.eine Art Hollenweib” (KA:149) erscheint, erfolgreicher als ihr
ménnlicher ungarischer ,,Mitteufel” Lakatos, da es ihr schlieBlich gelingt,
Trottas Frau Elisabeth in die Holle, ndmlich nach Hollywood zu locken
(KA:164f.). Dies gelingt ihr jedoch erst, als sie Elisabeths Schwanken
iiberwinden kann, denn diese schwankt, so wie Golubtschik und Nissen
Piczenik gegeniiber den Versuchungen durch Lakatos geschwankt haben.

Warum hat Jolanth Szatmary Erfolg? Liegt es an Roths Pessimismus
in dieser Zeit oder liegt es daran, daf3 hier das Opfer ebenso eine Frau ist
wie in Triumph der Schionheit und in beiden Fillen auch eine sexuelle
Komponente ins Spiel kommt? Bekanntlich war Roth hinsichtlich des
weiblichen Geschlechts ja sehr desillusioniert. ,,Mifitrauen wurde bei ihm
zu einem Hauptcharakteristikum, die eigene Unzuldnglichkeit duflerte sich
in Form pathologischer Eifersucht, die Frau wurde jhm zum Triebobjekt
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und zur Inkarnation der Selbstsucht, an der der Mann zugrundegeht”
(BRONSEN 1974:271). Vielleicht wird auch die Erinnerung an jene unga-
risch-jiidische Psychiaterin, an Frau Dr. Szabo, die Roth 1930 zusammen
mit seiner Frau Fried] in Perchtoldsdorf einquartieren lieB und iiber die er
spiter an Stefan Zweig schrieb, hierbei eine Rolle gespielt haben: ,,Sie hatte
etwas Hollisches in Blick und Gebirde. Es schien mir, sie sei eine Hexe und
aus dem Material gemacht, aus dem der Wahnsinn selbst besteht” (ROTH
1970:177).

Fazit

Auch im Roman Die Kapuzinergruft treffen wir auf Roths wohlbekannte
Vorbehalte gegeniiber Ungarn, nach denen die Ungarn kein positives Ge-
fithl fiir die gemeinsame iibernationale Heimat, die Monarchie, besitzen und
zugleich die Unterdriicker mehrerer anderer Volker in ebendieser Monar-
chie sind. Roths Antipathie gegeniiber den Ungarn veranlafte ihn, Ungarn
und ungarische Figuren in seinen Werken, so auch in Die Kapuzinergruft,
in negativen Zusammenhingen zu gestalten. Sie sind — suggeriert uns Roth
— sowohl im privaten wie auch im gesellschaftlichen Bereich mitschuldig
an den eintretenden Katastrophen.
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GABRIELLA RACZ (VESZPREM)

Musikalische Elemente bei Arnold Zweig und Béla Balazs

Balézs Béla, a magyar ir6 és filmesztéta, a szazad elsd évtizedében germanisztika-
hallgatd Budapesten és Berlinben, és Arnold Zweig, aki ugyanebben az idében
kiilonboz6 német egyetemeken tobbek kozott germanisztikat, filozofiat, mivészet-
torténetet hallgat, nagyjabdl egyszerre kezdte irdi palyajat és hasonlé miveltségi
hattérrel rendelkezett. Erdsen befolyasoltdk mindkettejiik korai alkotdi periédusat a
szazadfordulé esztétikai és irodalmi mintai. Illyen minta a zene, ill. a zenei idézet
megjelenése egy-egy kivalasztott novelldjukban, amelyeknek sszehasonlité elem-
zése jelen dolgozat témadja.

Kiilénosen Balazsnal gyokerezik az Embermese c. novella koncepcidja, ugy-
anigy, mint korai esztétikai frasaié, a Nietzsche-féle misztikus egység-érzésben,
amelyet a miivész tragikus tapasztalatként dlomképszeriien érzékel, s melynek ki-
fejezéeszkdze nem a verbdlis, hanem a zenei nyelv. Balazs novelldjaban a zene
funkcidja elvalaszthatatlan a fenti értelmezéstél.

Bar a Nietzsche-féle felfogis Zweigre gyakorolt hatésa is nyilvanvald, mégis
mas formaban és céllal jelennek meg Die Sonatine c. novellajdban a zenei elemek.
Nala a zene a Heide Eilert-féle , Kunstzitat™ funkciéban a mil szemantikai struk-
tirajét modositja és egésziti ki, oly mddon, hogy pszicholégiai motivicioként a
jellemabrazolasban jut jelentds szerephez.

1 Musik als Kunstzitat

Ein Mann sitzt am Klavier und spielt eine Schumann-Melodie, woraufhin
eine Frauenstimme den Refrain wiederholt. Aus dieser musikalischen Be-
gegnung entflammt eine Leidenschaft zwischen dem jungen Musiker und
der nie gesehenen geheimnisvollen Frau, eine Liebe, die, ohne je wirklich
in Erfiillung zu gehen, allein von der Kraft der Musik lebt und die Lieben-
den bis zum Tode begleitet. So die romantisch-sentimentale Fabel der No-
velle Embermese von Béla Baldzs, geschrieben 1907, zum ersten Mal ver-
offentlicht in Nyugat im Jahre 1909.1

Eine Frau sitzt am Klavier und begleitet ihren Ehemann, der eine
Schubert-Sonatine auf der Geige spielt. Das gemeinsame Musizieren weckt
in ihm die Erinnerung an ein bedriickendes Jugenderlebnis. Es fiihrt zwar
zur heftigsten Krise ihrer jungen Ehe, aber auch zu ihrem engeren Verbun-
densein. Arnold Zweigs Novelle Die Sonatine, die letzte aus dem Novellen-

1 BALAzS, Béla (1909): Embermese. In: Nyugat 4, 190-202. Dieselbe Novelle ist spiter
unter dem Titel Muzsikusmese erschienen.
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roman Die Novellen um Claudia, erschienen in dieser Form 1912,2 hat eine
realistischere Handlungsfithrung. Gemeinsam ist beiden Novellen und zahl-
reichen anderen jener Zeit der Verweis auf Kunstwerke — hier Musikwerke
—, die Einbettung der Kunstthematik ins Handlungsgefiige.

Das hiufige Erscheinen von Kunstzitaten in literarischen Werken der
Jahrhundertwende — wie Heide Eilert dieses Phinomen in ihrer Studie? dar-
stellt — ist das Ergebnis einer Verabsolutierung der Kunst, die mit den le-
bensphilosophischen Tendenzen der Zeit zusammenhingt. Der Philosoph
Georg Simmel, zu dessen Privatkolleg ,, Kunstphilosophie™ auch der junge
Baldzs zugelassen wurde*, betrachtete das Kunstwerk metaphorisch als
Welle im Lebensstrom, als Wellenhdhe des Gesamtlebens (EILERT
1991:342). Aus dem zentralen Begriff der Epoche, des Lebens und seiner
pathetischen Auffassung erklirt sich gerade die Uberbewertung der Kunst.
Der Widerspruch zwischen dem natiirlichen Leben und der ,gemachten’,
artifiziellen Sphire der Kunst ist nur scheinbar: denn den Verkiindern des
Lebenspathos, so schreibt Wolfdietrich Rasch in seiner Studie iiber die
deutsche Literatur der Jahrhundertwende, kommt es ,,nicht eigentlich auf
das Leben selbst an, sondern auf das gesteigerte BewulBtsein des Lebens.
Gerade das unbefangene, unreflektierte, naive Leben gilt nicht mehr als
wirkliches Leben” (RASCH 1981:33). Damit erfalt Rasch den Zwiespalt der
Epoche, in der Kunst ,,nur die Gebirde, das Zeichen des unmittelbaren Le-
bens” (RASCH 1981:33) reprisentiert.

Aus literarischen Texten der Jahrhundertwende geht die Wertung der
Kunst als oberste Instanz hervor. Das ,Zitieren’ von Kunstwerken, eine be-
sondere Form der Intertextualitit,’ iibernimmt so auf der semantischen wie
auf der strukturell-kompositorischen Ebene dieser Texte wichtige Funktio-
nen.

So sind Verweise auf konkrete Werke der Musikliteratur im Ver-
gleich zur literarischen Praxis des 19. Jahrhunderts hidufiger anzutreffen.
Jene literarischen Texte enthalten ausfiihrliche Musikdeskriptionen von In-
strumentalwerken, und dem Opernbesuch als Handlungselement wird auch

2 ZWEIG, Arnold (1912): Die Novellen um Claudia. Leipzig: Wolff.

3 EILERT, Heide (1991): Das Kunstzitat in der erzdhlenden Dichtung: Studien zur Literatur
um 1900. Stuttgart: Steiner.

4 Balazs schrieb seine Asthetik (BALAZS, Béla (1908): Haldlesztétika. Budapest: Deutsch és
Mirkus S. ny. kiadés, noch unter dem Namen BAUER, Herbert) auf Anregung von Georg
Simmel. Vgl. die Tagebucheintragungen vom 28. November und 14. Dezember 1906. In:
BALAZS, Béla (1982): Naplé 1903-1914. Bd. 1. Budapest: Magvet6, S. 365 und 371

5 Eilert wendet ihr hauptsiachliches Augenmerk auf die Erscheinung nicht-primir literari-
scher Kunstgattungen — Gemailde, Musik, Theater — mit der Funktion von Kunstzitaten in
den literarische Werken und untersucht ,die spezifischen Modalititen ihrer jeweiligen
Markierung und Prisentation”. (Vgl. EILERT 1991:19)
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mehr Aufmerksamkeit gewidmet. Eine derartige quantitative und qualitati-
ve Verdnderung im Verhiltnis von Literatur und Musik ist durch die neuen
Erzihlformen und -techniken, mit Eilerts Worten durch ,.die neu gewonne-
ne Beherrschung der verbalen Transposition von musikalischen Ablaufen”
(EILERT 1991:346), moglich geworden.

Daraus folgt logischerweise, dal musikalische Elemente in der Lite-
ratur ausschlieBlich anhand des literarischen Mediums, d.h. durch die litera-
rische Sprache zu untersuchen sind. Wenn Autoren versuchen, ihre Werke
zu ,,;musikalisieren”, so kann das als literarische Leistung rezipiert und be-
wertet werden. Denn ,,[...] das eigentlich musikalische ist in diesen Werken
einfach nicht vorhanden und kann auch durch sprachliche Mittel und litera-
rische Techniken nur impliziert, evoziert, imitiert oder sonst mittelbar ap-
proximiert werden.” (SCHER 1984:12) Gerade aus diesem Grund ist auch
die von Eilert eingefiihrte Bezeichnung ,,Kunstzitat” problematisch: Es geht
doch um zwei verschiedene Zeichensysteme, von denen das eine — in unse-
rem Fall die Musik ~ (um)codiert, d.h. in das Zeichensystem der Sprache
iibertragen, wurde. ,,Mit den verweisenden Mitteln der Sprache werden
Kunstwerke zwar [...] evoziert, nicht aber im strikten Wortsinne ,zitiert’”
(EILERT 1991:19).

Da die Analyse der ausgewidhlten Novellen nicht in erster Linie die
sprachliche Verwirklichung der ,Umcodierung’® des auBersprachlichen
Mediums Musik bezweckt, ist das metaphorische Verstindnis des Begriffes
Kunstzitat im Eilertschen Sinne akzeptabel fiir meine Interpretation, deren
Ziel die Beschreibung der Erscheinungsformen von Musik bzw. eines kon-
kreten musikliterarischen Werks ist, durch die ihre Wirkung auf die Be-
deutungssstruktur der beiden Novellen erschlossen werden soll.

2 Musik in der Balazs-Novelle

Da Baldzs’ Embermese (in der deutschen Ubersetzung: Ein Musikermdir-
chen’) ohne die i#sthetischen Schriften des Autors Haldlesztétika und
Dialégus a dialégusrél® schwer zu deuten ist und die Funktion der Musik in

6 Dies wire umso schwieriger, denn: ,,Die Frage nach dem jeweiligen Umsetzungsmodus,
nach den linguistischen Verfahrensweisen der , Transkription’ und , Vertextung’ auflerlite-
rarischer Medien ist in der Forschung noch kaum gestellt worden.” — bemingelt Eilert (s.
EILERT 1991:20 sowie SCHER 1984:22).

7 BALAzS, Béla (1921): Ein Musikermirchen. In: Ders.: Sieben Mdrchen. Wien: Rikola, S.
65-90. Im weiteren wird der Text Baldzs’ nach dieser Ausgabe, in deutscher Sprache, zi-
tiert.

8 Erschienen in der Zeitschrift Nyugat, 1908, I1. S. 114-122,, 1909, 1. S. 125-135,, 1911, L.
S. 565-576
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der Novelle mit den dsthetischen Behauptungen des Autors eng zusammen-
héngt, sollen die wichtigsten Gedanken der erwihnten Werke in die Analy-
se engebaut werden.

Den Ausgangspunkt der Studie Haldlesztétika bildet der Gedanke,
daB Kunst in der Transzendenz verankert ist und das Gefiihl der Transzen-
denz durch das Lebenserlebnis wahrgenommen werden kann.? Kunst ist al-
so das Gefiihl der Transzendenz des Lebens. Aber die Bedingung fiir diese
Transzendenz, fiir das Bewultsein des Lebens, ist der Tod, die Grenze des
Lebens, woraus folgt, dafi der Tod letztendlich die Bedingung fiir die Kunst
darstellt. Der Tod ist die Form des Lebens, also wird alles, was eine Form
annimmt, getdtet. Jede Kunst ist eine Art Mord: Der Kiinstler macht sich
vom Kunstwerk frei, dem er eine endgiiltige Form verliehen hat. Jeder Akt
des Formens, alles Endgiiltige trigt den Tod in sich.1 Dieser isthetische
Grundsatz spiegelt sich auch in der Handlungsfiihrung der Novelle wider.
Der Geltungs- und Erfiillungsbereich der Liebesbeziehung ist einzig und
allein die Musik, das gemeinsame Musizieren. Die Frau verschwindet im-
mer wieder, der junge Kiinstler bekommt sie nie zu Gesicht, die Vorstellung
von der Frau nimmt nie feste Konturen an, wird nie in Form gegossen.

Embermese [Ein Musikermdrchen] spielt in der Traumwelt des Le-
bens, um Baladzs’ in der Romantik wurzelnde Aussage zu evozieren. Die
Traumhaftigkeit trigt transzendenten Charakter, sie birgt aber zugleich
heillose Einsamkeit in sich. Gergely Angyalosi schreibt tiber Baldzs’ Werk:

[...] az ember mindenképpen szerencsétlen: ha az dlmokat vdlasztja, végleg
lemond a mads lelkekhez fiiz6d6 valésdgos kapcsolatokrdl, ha viszont ez
utobbiakat, akkor élete a prozaisig homokjdba fullad. Baldzs meséinek és
misztériumjdtékainak hései dltaldban ezek kozott az alternativik kozott ver-
gddnek, néha tudatdra ébredve a megoldas teljes képtelenségének. [...] Igy
az -objektivdlt dlom, a miialkotds sem jelentheti a lélek magdnydnak
felolddsadt. A mdsikkal valo egyesiilés itt hihetetleniil intenziv ugyan, de ér-
vényessége csak pillanatokra sz6l. (ANGYALOSI 1986:9)

Die erzihlte Geschichte zeigt die zeitweilige Erfiillung der Sehnsucht nach
dem anderen. Die Erzihlstruktur hebt auch das von Angyalosi formulierte

9 ,,A milvészet metafizikai §szton megnyilatkozésa és transzcendens jelentdségl. [...] Néz-
zetek koriil a vilagban, ott helyt, ahol vagytok és csoddlkozzatok el rajta. Tudrok csodél-
kozni rajta, mint egy titokzatos dlmon, hirtelen vizién? Végig tapogattitok mér sajat ma-
gatokat, megdobbent meglepetéssel, mondvan: ,Ni-ni! Ember vagyok, élek.” Ez a
transzcendencia érzése.” (Vgl. BALAZS, Béla (1974): Haldlesztétika. In: Ders.: Haldlos
fiatalsdg. Budapest: Magyar Helikon, 289-290).

10 ,,Ha a halal az, ami a forméat adja, akkor megolok mindent, amit formalok. Minden sajat
arckép, ha koltom, ha festem, ha zenélem, parcialis ongyilkossag. Befejezddik és levalik
a formaban, mindenki tudja, hogy a miivész megszabadul attél, aminek format adott.”
(BALAZS 1974:310).
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Paradoxon hervor: Die Begegnungen mit der Frau sind ausfiihrlich, szenen-
haft geschildert, um ihre Intensitdt und Wichtigkeit im Leben des Protago-
nisten hervorzuheben, wihrend die viel lingere Zeitspanne der Einsamkeit
zwischen den Begegnungen der starken Raffung der Erzéhlinstanz ausge-
setzt ist.

Der kiinstlerische Raum ist ein Garten, in dem seltene, wunderschone
Blumen blithen. Dessen Girtner, ein alter, wunderlicher Mann, meidet die
Menschen, nur die Blumen verehrt er. In diesen paradiesartigen Garten
zieht der junge Mann ein, ,ein schlanker, bleicher, junger Musiker”
(BALAZS 1921:68).

Bei Baldzs gibt es Menschentypen, die die objektive Welt auf eine
transzendente Weise — wie Phantasie oder Traum — wahrnehmen; fiir sie
stehen das Kind und der primitive Mensch. Auch die Kunst hilt der Autor
fiir kindlich und primitiv.!! Der Stellenwert des Kiinstlers, der neben diesen
Eigenschaften auch dazu fihig ist, die Welt reflexiv wahrzunehmen, zeigt
sich in der erzdhlten Geschichte darin, daB der Alte den jungen Musiker als
die wertvollste und schonste Blume im Garten ansieht.!? Der Garten, eine
Art locus amoenus, gilt als Topos fiir die Ur-Einheit des Individuums und
des Universums. Auflerhalb des Gartens ist das Leben, nach dem sich der
Junge, das nach Selbstindigkeit trachtende Individuum, sehnt.!3 Angyalosi
formuliert:

[...] a modern léleknek egyik alapérzése, hogy ,hazdja mdsvalahol van’ — ez
a hely azonban nem meghatdrozhatd, és ez Baldzsndl is a boldogtalansdg
forrdsa. [...]A valldsavesztett modernség életérzése természetes médon a bi-
zonytalansdg, meghatdrozatlan célii elvdgyédds. (ANGYALOSI 1986:25)

11 Vgl. ANGYALOSI 1986:22.

12 ,,Sein Gesicht ist weifl wie die florentinische Lilie dort im dritten Beet, sein schwarzes

Haar fliefit in weichen Strihnen herab wie der feine Bliitenflaum, der im Kelche mancher
besonderen Art entspringt. Es ist wahr: er geht und bewegt sich [...] wie eine langstielige
Blume meines Gartens, wenn sie im leisen Wind sich neigt.
Und wenn er Musik machte, dachte der Alte: das ist der Duft.” (BALAZS 1921:68) Es ist
nicht schwer, an diesem Zitat die Ubernahme des Monismus-Gedanken der Jahrhundert-
wende zu erkennen, mit Nietzsches Worten ,.eine mystische Einheitsempfindung”, die
das transzendente Lebensgefiihl ermoglicht. (Siehe RASCH 1981:36-38)

13 Offensichtlich ist auch — als ,Vorldufer’ des Gesamtbildes der Jahrhundertwende — der
EinfluB der romantischen Asthetik und Philosophie auf die fiktionale Welt der Novelle.
Bal4zs schreibt in seiner Haldlesztétika iiber die Romantiker: ,,A német romantikusok
panteistak, monistak voltak és szerintiik az ,,én”, az 6ntudat mir maga kettészakadés, el-
lentmondas az ésmindenegyben. [...] a principium individuationisszal mégis dualizmus
jott 1étre, diszharmoénia az 6smindenegyben és az én szembefordul az egésszel,
onallésagra torekedvén, szembefordul hat sajat magaval. Ez a divina tragoedia” (BALAZS
1974:314).
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Aus diesem schmerzhaften Erlebnis erwichst doch eine positive Entwick-
lung: Das Seelenleben des Individuums wird bereichert, die objektive Welt
geht im Individuum auf. Die so entstandene Seelensphire kann sich nur mit
Hilfe von primédren Wahrnehmungsformen, durch die Lyrik und durch die
Musik, ausdriicken.!4 So steht die Frauengestalt — pars pro toto — fiir die
begehrte ,Ganzheit’, deren Code die musikalische Sprache ist. Theodor
Adornos Unterscheidungskriterium von Musik und Sprache ist ja gerade ihr
Verhiltnis zu dieser ,Ganzheit’, zum Absoluten:

Die meinende Sprache michte das Absolute vermittelt sagen, und es ent-
gleitet ihr in jeder einzelnen Intention, lif3t eine jede als endlich hinter sich
zuriick. Musik trifft es unmittelbar, aber im gleichen Augenblick verdunkelt
es sich, so wie tiberstarkes Licht das Auge blendet, welches das ganz Sicht-
bare nicht mehr zu sehen vermag. (ADORNO 1984:140)

Der folgende Textausschnitt soll diese besondere Funktion der Musik illu-
strieren:

Triige und schwer lag die Erde tagsiiber da und nun steigt sie leicht wie eine
lila Wolke in die Nacht hinein. Nirgends Ufer noch Grenzen. Warum das
weh tut? So schwer, so in mich verschlossen fiihle ich mich. Wenn doch
auch ich hiniiberschelzen konnte!Er strich sich iiber die Stirn. Dann setzte
er sich ans Klavier und spielte. Nachher blieb er gesenkten Hauptes sitzen.
Plotzlich fuhr er auf. Eine weibliche Stimme erklang, wie er sie nie zuvor
gehort hatte. Ganz nahe. Sie konnte nur aus einem Fenster des Palastes
kommen.

Ganz als wdre sie neben ihm gestanden, Hand in Hand, und hdtte mit
ihm in den Abend hinausgeblickt. Er hdtte ausgesprochen, was er dachte:
,Warum das weh tut?’ Sie aber hitte ihm die Hand gedriickt, hdtte genickt
und leise fortgesetzt: ,Wenn ich hiniiberschmelzen konnte ...’

Was war das? Vielleicht blof3 Einbildung. Und er griff sich an den Kopf.
Aber die Stimme ertonte wieder und begann, klingender noch, ein anderes
Lied. [...]

Sie horchten aufeinander, fiireinander musizierten sie. Immer wieder
begann bald der Junge, bald die Frau ein neues Lied und es tagte schon, als
sie aufhorten. (BALAZS 1921:69-70) 15

14 A zenérél szélvan, pedig azt kellene idecitdlnom, amit Schopenhauer mond réla, de azt
mindenki ismeri. [...] A zene kozvetleniil jelenti a szubsztanciit, maga primér akciden-
cidja. Létezhetnék, ha a vilag (ti. a jelenségvildg) nem is léteznék. A zene hét a tobbi
milvészetnél is jobban transzcendens jelentdségll, inkabb jelenti az ,egészet’,, (BALAZS
1974:305-306. Siehe noch: A lirai érzékenységrdl. (BALAZS 1974:329-368).

15 Der Originaltext lautet wie folgt: ,,— Egymasba omlé habszinhulldmzassé olvadt a vildg —
se partja, se hatdra semminek. — megszédillok — és mégis f4j, olyan nehéznek, magamba
csukottnak érzem magam. — ha beleoszolhatnék.

Végigsimitott a homlokén: Schumann-melddidk jutottak az eszébe. Leiilt a zongordhoz,
és eljatszotta egy daléat, aztn lehorgasztott fejjel tilve maradt.
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Ihr Verstindigungsmittel ist die Musik ohne Text — die verbale Kommuni-
kation wird ganz vermieden. Diese erste, seelische Vereinigung erfolgt in-
mitten von romantisch-erotischen Motiven: Nacht, Regen, Mond, und fithrt
zur zeitweiligen ,Erlosung’ der Seele: ,,Nun war er nicht mehr ausgesperrt.
Denn alles um ihn hatte eine Melodie, man brauchte es nur zu beriihren,
und jener Ton quoll daraus hervor” (BALAZS 1921:71).

Ein merkwiirdiger Aspekt ist, dal der Mann immer wieder versucht,
mit der Frau auch verbal in Beriihrung zu kommen, aber jedesmal scheitert
dieses Ansinnen: ,,Er redete in allen Sprachen, die er konnte, und streichelte
die Wand. Aber die Frau verharrte in ihrem Schweigen” (BALAZS 1921:80).
Der Hohepunkt und Abschluf3 der Novelle ist der Akt ihrer erotischen Be-
gegnung, die auch stumm erfolgt, denn die Frau gibt ihr Geheimnis nicht
preis. ,.Er sprach auch wieder zu ihr. Doch die Frau sang nur leise, ganz lei-
se [...]” (BALAZS 1921:82).

In Balazs’ theoretischer Schrift Dialégus a dialégusrol werden Fra-
gen des Individuums und der Sprache behandelt, mit besonderem Augen-
merk auf den geschlechtlichen Aspekt derselben. Die darin geduBerten Ge-
danken konnen der Interpretation zu Hilfe kommen, denn sie konnen den
Versuch des Mannes, sich immer wieder auf die ,gewohnte’ Weise verstén-
digen zu wollen, erlautern. Baidzs fiihrt darin aus, daB nur die Sprache zwi-
schen zwei Menschen eine Briicke schlagen kann — was den Sprachbenutzer
zugleich mit seiner Einsamkeit konfrontiert, denn es beweist, daf eine voll-
stindige Vereinigung nicht méglich ist. Die verbale Mitteilung ist von nie-
dererem Wert als die Sprache der Gesten, die urspriinglicher ist und dem
Gesprichspartner tiefere Seeleninhalte mitteilt.!¢ Jedoch ist die verbale
Sprache, der Dialog, von grofler Wichtigkeit: Der Dialog ist ein schopferi-
scher Akt, die Dialogpartner beteiligen sich aktiv an der Entstehung ihrer
Rede. Auch das Ich wird im Dialog geschaffen, denn das sich stindig ver-
indernde Individuum kann nur im Sprechakt erfafit werden. Baldzs strebt
eigentlich einen Ausgleich der beiden Sphiren an: In einer engen Bezie-

Egyszer csak felrezzent. NOi hang szo6lalt meg, amilyet sose hallott még. Egész kozel,
csak az egyik mérvanyparkanyos ablakbél lehetett. Elénekelte még egyszer a dal refrén-
jét.
Eppolyan volt, mintha mellette 4llt volna kéz-kézben, és nézett volna ki vele az estébe. 0)
mondotta volna, amit gondolt: — Litod? — megszédiilok és faj. — Az pedig megszoritotta
volna a kezét, és rabdlintva halkan ismételte volna az utolsé szavakat — megszédilok és
f4j — ha beleoszolhatnék —
Mi volt ez? Talén csak képzelddés. [...] De a hang Gjra megszélalt, és csengdbben egy
mdsik daldba kezdett Schumann-nak.
[...] Figyeltek egymadsra, egymasnak zenéltek. Hol a fid, hol az asszony kezdett 1ij dalba,
és pitymallott mar, mikor abbahagytdk.” (BALAZS 1985:71-72) Auf die offensichtlichen
Textveranderungen der Ubersetzung kann an dieser Stelle nicht eingegangen werden.

16 Musik als Mitteilungsform hat #hnliche Qualititen, wie oben erortert.
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hung konnen zwar zwei Menschen einander so nahe sein, daB die verbale
Sprache zu Mifiverstindnissen fithren konnte, jedoch kann das Nicht-
Sprechen (oder andere, subtilere Arten der Mitteilung) nur in Abwechslung
mit dem Sprechen bedeutsam sein.!?

Baldzs’ Bemerkungen tiber die mannliche und die weibliche Sprache
bieten eine weitere — und engere — Interpretationsmoglichkeit. Die Proble-
matik der Novelle kénnte in diesem Sinne nicht auf der hochsten existenti-
ellen Ebene als divina tragoedia, sondern als die Unmoglichkeit der Ver-
stindigung zwischen Mann und Frau gedeutet werden. Der Autor ist der
Ansicht, dafl der Begriff ,,Mensch” eine unbrauchbare Abstraktion sei, es
gebe nur Manner und Frauen, die verschiedene Kommunikationsweisen re-
prisentieren. Die Frau spreche die Sprache der ,,Ganzheit”, die Ursprache
der Menschheit, der Gesten, des Korpers,!8 die zugleich die Sprache der
Kiinste ist, wihrend die Stirke des Mannes in der verbal-begrifflichen
Sprache liege.!?

Die Novelle endet mit dem Tod der Frau und dem Ende der Liebe,
deren Zeichen die erstarrte Notenschrift ihrer gemeinsamen Melodie auf
dem Grabstein ist. Die abgeschlossene Form, die nach Lukacs in gewissem
MaBe der Unendlichkeit des Mirchens widerspricht,20 driickt letztendlich
doch die langsam verschwindende Zuversicht des 19. Jahrhunderts aus, daf
trotz aller Kommunikationshindernisse, Auflésung und Einsamkeit das Ich
sich ausdriicken, erfafit und in Worte gefalit werden kann: ,,[...] a sz6 maga
egészen jelentéktelen, mégis ebben vagyunk benne mi” (MIHALY 1997:49).

3 Musikalische Zitate in Zweigs Novelle ,,Die Sonatine”
In ,Seelenlandschaften’ fiihrt uns auch der Novellenzyklus Die Novellen um

Claudia?!. In einer nichtverdffentlichten Ankiindigung formuliert der junge
Zweig:

17 Vgl.: MIHALY, Eméke (1997): Balazs Béla Dialdgus a dialégusrél cimii miivének szub-
jektum-fogalmardl. In: Hungarologia 11, S. 49-50.

18 Das Eins-Sein der Frau mit dem Universum und die Sehnsucht des Mannes, sich mit die-
ser Ganzheit zu vereinigen, kommt auch im folgenden Zitat zum Ausdruck: ,Nie sang sie
jemals Worte, nichts war sie als reine, nackte Musik, und jeden Abend traf sie mit dem
Klavier iiber den blithenden Obstbiumen zusammen. Dort umschlangen sie sich, ver-
schmolzen miteinander, und flogen so tiber die grofe Stadt hinweg nach den blauen Ber-
gen.” (BALAZS 1921:72)

19 Vgl. MIHALY 1997:53.

20 Siehe LUKACS, Gyorgy (1977): Balazs Béla: ,Hét mese”. In: Ders.: Ifjiikori mivek. Bu-
dapest: Magvetd, S. 721-722.

21 Der Text wird im weiteren nach der Berliner Ausgabe des Gesamtwerks zitiert: ZWEIG,
Armold (1997): Die Novellen um Claudia. Berlin: Aufbau, Bd. Romane I.
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Von allen Peripherien dringt der Verfasser, dessen erste grissere epische
Arbeit hier vorliegt, ins Seelische; ein literarisches, malerisches oder musi-
kalisches Erlebnis wird zum Anlass, die Leiden, Irrtiimer und endliche Ein-
heit zweier Menschen neuerer Art zu entfesseln, Claudia Eggelings und ih-
res Verlobten und Gatten Walter Rohme. (ZWEIG 1997:204)

In einer Selbstanzeige iiber dasselbe Werk deutet der Autor auch eine ande-
re, allgemeinere Verbindung zwischen Musik und seinem Text an:

Alles, was in diesem Buch lebt, empfingt seinen Werth nur von der Seele,
und wenn man weif, [...] daff das seelische Geschehen unendlich eingrei-
Jender und heroischer zu sein vermag als die Thaten, die man in Wikinger-
biichern findet, so wird man kaum voraussetzen, daf3 ein solches Buch un-
vermeidlich langweilen muf, wenn man noch mit halbem Ohr und zum
Schluf sich zufliistern ldfst, der Verfasser habe die Absicht gehabt, deutsch
und musikalisch zu schreiben. (ZWEIG 1997:205-206)

»Musikalisch schreiben” bedeutet in diesem Falle, daB Zweig sein poeti-
sches Schaffen, seine kompositorischen Prinzipien mit musikalischen The-
men, Stimmungen und Strukturen in Zusammenhang gebracht hat.22

Auch der Erzihler dieser Novelle beschwort die romantische Kulisse
einer Vollmondnacht im Mai herauf. Die gleichen lyrischen Motive (Mond,
Blumenduft, Musik, Liebe) verflechten sich, allerdings nicht mit der glei-
chen erotischen Intensitdt wie in Embermese [Ein Musikermdirchen], zu ei-
ner abgeschwichten ,Tristan-Symbolik’ und fithren die bis zu dieser Stelle
reale Handlung und den realen Ort in eine metaphysische Sphire iiber:

[...] der Raum war bis in die Ecken von Licht gefiillt, von einem stofflosen
Lichte, das ohne Quelle schien [...] Die Luft selber glomm weiflich, sanft,
traumklar und berauschend, man atmete sie ein und sie loste die Seelen der
Gliicklichen sofort, wie ein starker milchiger Wein, unbekannt und beseli-
gend. [...] der Fliigel war ein Werkzeug aus Licht geformt, und seine Decke
blinkte wie der Spiegel eines Sees geschmolzener Kldnge, silbern, umrissen
und leicht. Bliiten dufteten vom Garten herein: es war eine Nacht des Mai.
(ZWEIG 1997:141)

Claudia spielt in dieser Stimmung selbstverstindlich die cis-Moll Sonate
Beethovens mit der Bezeichnung ,,Mondschein”. Im Gegensatz zur Balazs-
Novelle, in der das Musikstiick nicht konkretisiert und textuell erfallit wur-
de, beschreibt hier der Erzéhler die Musik und ihre Wirkung.

Diese Textstelle verkdrpert von den vielen Berithrungspunkten zwi-
schen Literatur und Musik das Phéinomen der verbal music, eine Kategorie
Steven Paul Schers, die die literarische Nachahmung der Musik oder einer

22 Dieses Thema erortert Barbara Naumann ausfihrlich. Siehe NAUMANN, Barbara (1989):
»--- an die Stelle romanhafter Empfindungen musikalische zu setzen”. Musikalische
Themen in Arnold Zweigs Frithwerk. In: Text+Kritik 104, S. 25-37.
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konkreten Auffithrung eines Musikstiickes bzw. seiner Wirkung in Worten
bedeutet: ,,[...] any literary presentation (wether in poetry or prose) of exi-
sting or fictitious musical compositions: any poetic texture which has a
piece of music as its ,Theme’” (SCHER 1984:13). Das Phinomen der verbal
music kennzeichnet Calvin S. Brown mit einem Typ des Wechselverhilt-
nisses, den er ,,Ersetzen” nennt.

Ersetzen durch Nachahmung stellt den Versuch des Autors dar, den Effekt,
den direkten Eindruck des Musikstiickes in Worten zu reproduzieren [...]
Nachahmung mag Analyse oder Deutung einschliefSen, aber nur, um ihr ei-
genes Ziel zu fordern, welches nicht Verstindnis der Musik, sondern ihr
Erlebnis durch die Vermittlung der Literatur ist. Das Endziel ist eine
transposition d art. (BROWN 1984:35-36)

Der Anfang des ersten Satzes ,,Adagio”, dessen musikalischen Stoff die
Konzertfithrer als ,,berauschende[n] Zauber der gleichmiBigen Rhythmik”
oder ,,endlose Melodie von unendlicher Melancholie hinter diinnem Schlei-
er” in Worte fassen, wird hier seinem Charakter getreu wiedergegeben:
»Die zart flieBende Dreiteilung, auf und abrollend, in leichter Feierlichkeit
ohne Triibe, dieser kostlich wehende Schleier aus Klang, iiber dem die
Melodie aufglinzte, wie mit silbernen Sternen darein gestickt ...” (ZWEIG
1997:142). Wichtiger ist aber die Fortsetzung dieser Passage, aus der klar
wird, daB diese Musik und ihre Wirkung ein Ausloser seelischer Vorginge,
sprich als psychologische Motivation fungiert. Durch eine merkwiirdige Pe-
spektivenverschmelzung des Erzihlers und des ménnlichen Protagonisten,
Walter Rohme, geht die Deskription der Musik in einen inneren Monolog in
Du-Form iiber, in dem die Einsamkeit und die Qualen des jungen Walter,
die damals nur durch die Flucht in die Musik und das Triumen iiberwunden
werden konnten, zum Ausdruck kommen. Die ,,Mondschein”-Sonate, ge-
spielt von der Ehefrau Claudia, steht dennoch fiir die Moglichkeit des
Gliicks und der erfiillten Liebe:

Ja, du bist es, der hier sitzt, und du auch bist jener Knabe, den der Mond
iiber stille Wiesen hin nach dem schwarz dngstigenden Walde lockte, den er
auf eine Lichtung hinwarf, und dessen Trdnen er zu lichtem Silber zauberte
... Du bist es! Damals hat dir niemand so unirdisch zugesungen wie es jetzt
eine tut [...] hore sie: sie sendet dir ihre Tone; und was du mit den Mond-
lichtvermdhlten einatmest, ist ihre ganze hingegebene, fromm machende
Liebe. (ZWEIG 1997:142)

Auch das Verborgene aus der Jugendzeit Walters drangt sich hervor. Dies
wird erst klar, als er ein Musikstiick aus jener Zeit, Schuberts erste Sonatine
Op. 137 fiir Geige und Klavier, mit Claudia gemeinsam spielen will. Die
sprachliche Beschreibung des musikalischen Stoffes hebt zwei Charakter-
ziige dieser Musik hervor: die jugendliche Zartheit der Motive und die
schlichte, aber strenge Ordnung der Form. Diese harmonische Welt ist aber
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keineswegs die des jungen Walter, viel eher kennzeichnet sie Claudias her-
metische, sich vor dem HiBlichen schiitzende Lebensansicht. Sie spielt die
Klavierstimme zum ersten Mal, aber sofort mit spielerischer Leichtigkeit,
wihrend der kleine Walter seine Partie damals nur mit Fehlern, durch
»schwere Eroberung” einiiben konnte. Statt ,,cis” spielt er auch diesmal ,,c”,
wodurch der anmutige Gleichklang der Musik umzukippen droht. Die Wie-
derkehr des ,.cis”-Tones (vorher erschienen als Tonlage der ,,Mondschein”-
Sonate) verleiht der Musik in dieser Novelle Symbolwert. Der ,falsche
Ton’, Walters jugendliche Ge- und Verbrechen — homoerotische Spiele mit
einem Kameraden — will nun eingestanden werden, um Claudia aus ihrem
bequemen groBbiirgerlichen Schein-Leben auf die Seite eines vollstindige-
ren Lebens hiniiberzuziehen.

Daraus resultiert, daff die Funktion der Musik bei Zweig — zwar nicht
in den letzten Konsequenzen, jedoch in ihrer ersten Erscheinung — eine an-
dere Funktion besitzt als bei Balazs. Obwohl Zweigs Hang zu Nietzsche of-
fensichtlich ist und er seine #sthetischen Grundsitze, u.a. den, ,,musikalisch
zu schreiben”, an den kultur- und sprachkritischen Schriften Nietzsches ori-
entiert?3, finden wir bei ihm gerade die — vielleicht wichtigste — Erkenntnis
nicht, die auch die Semantik des Embermese [Ein Musikermdirchen] zum
Teil determiniert: die ,,Skepsis gegeniiber dem Wort, dem Begriff als Tri-
ger der Wahrheit” (NAUMANN 1989:28). Denn Zweig ist doch nicht der
dionysischen Seele ergeben, deren symbolische Analogie die Musik sei. Er
versucht genau das, was Nietzsche fiir unmoglich hilt: eine Bildlichkeit der
Sprache, die letztendlich dennoch ,,auf die Kraft des Begriffs und der be-
grifflichen Erkenntnis baut” (NAUMANN 1989:31). Zweig bekennt sich
zwar zu den zerstorerischen Abgriinden der menschlichen Seele, wie es bei
dem minnlichen Protagonisten Walter der Fall ist. Er zeigt aber gerade den
Weg zur Uberwindung dieser Abgriinde durch Selbsterkenntnis, durch das
»Sich-Ausdriicken und Aussprechen”. Und damit schwindet die Negativitit
des Dionysischen, denn: ,,Die Sprach- und auch Bildkiinste bieten der dio-
nysischen Seele den grofiten Widerstand, indem sie der apollinischen Spha-
re am engsten benachbart sind. Dionysus kann hier erst einziehen, wenn die
Grenzen zerbrechen und die Ordnungen aufgehoben werden [...]”
(MATTENKLOTT 1988:750). Selbst die Auswahl der Musikstiicke zeigt das
Beharren auf strengen Form- und Ordnungsprinzipien: die klassisch-
romantischen Sonaten Beethovens und Schuberts sind nicht mit der ekstati-
schen Qualitiat von Wagners Musik als Inbegriff des dionysischen Prinzips

23 ,Entscheidende Jugenderlebnisse: mein Judentum; Bach; Beethoven; Shakespeare. Viel
spiter: Nietzsche und Goethe. (Urspiinglich bin ich vielleicht Musiker, nimlich Diri-
gent.)” (WENZEL 1978:12). Vgl. noch: ZWEIG, Amold (1956): Lebensabriff. In: Ders.:
Friichtekorb. Jiingste Ernte. Rudolstadt: Greifenverlag, S. 155.
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zu vergleichen. Musik gilt bei Zweig als Verbindung von seelischen Ein-
driicken und ihrer Umsetzung und Verarbeitung in klare Begriffe. Neben
der ,,Sprachmichtigkeit des Autors, die [...] die flieBende Bildlichkeit der
Aussagen dazu benutzt, Anschaulichkeit und Prizision seiner Figuren her-
zustellen” (NAUMANN 1989:30-31), hat die Musik, jenseits aller Sprache,
gerade dabei eine wichtige Funktion: in psychologisch entscheidenden Si-
tuationen gilt sie als Ausloser fir Reflektierung und Verallgemeinerung
verborgener Seelensinhalte.
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BALAZS MESTERHAZY (BUDAPEST)

»» Was fir ein unheimliches Millverstindnis die Worter doch
sind.”

Sdandor Marai zum 100. Geburtstag

A Németorszagban sikerirévé valt és (jra)felfedezett Marai Sandorral kapcsolat-
ban az tlinik a legfontosabb kérdésnek, hogy miiveinek a magyar irodalmi kanon-
bol valé kiiktatdsaval vajon milyen médon alakult tovabb a modern polgari epika
torténete, sot, nem okozott-e maradandd karosodasokat az eltiintetésnek ez az
ideologikus miivelete. Masrészt azonban az irodalomtorténeti pozicidk vizsgalata
szempontjabdl hangsilyozni kell, hogy Marai epikdjara mintha nem lett volna
hatassal az a nyelvi fordulat, amely a nyugat-eurépai irodalmak ttjét és irodalmi
modernséglik alakulasat a szdzad elsé harmadaban nagymértékben meghatérozta.
Fel kell hivni a figyelmet arra is, hogy a Mdrai irdnti rajongas Németorszagban
csak egy olyan, rendkivill sziik szévegkorpuszon nyugszik, amely nemcsak hogy
nem képes Marai epikdjat reprezentélni, de a siker zalogaként szimontartott mi
(Die Glut) bizony, nem is tartozik az {r6 jobb regényei kozé.

Marais Werk kann nur schwer von dem Gedanken und der Tatsache des
freiwilligen Exils getrennt werden. Im Bezug auf die Texte des Schriftstel-
lers, der Ungarn zuerst 1918 und endgiiltig 1948 verlieB, ist die Frage des
Exils nicht einfach die der Thematik, da dieser Bruch und das Schweigen,
das die Rezeption der Texte ab 1948 bis zur politischen Wende kennzeich-
nete, einen unumginglichen Teil des Horizontes des Lesens seiner Werke
bildet. Und hier geht es nicht einfach darum, ob die Literaturwissenschaft
der neunziger Jahre die Beurteilung von Marai verindern oder sogar kom-
pensieren miifite, sondern vielmehr darum, dal} die ganze ungarische Lite-
raturwissenschaft — ja das ganze ,literarische Leben” — mit den schweren
Deformationen konfrontiert werden muB, die sich gerade durch die Elimi-
nierung der Marai-Texte gebildet haben. Erndé Kulcsar-Szabd formuliert da-
zu in einer Studie: ,,Angesichts der Prozesse unserer zeitgendssischen Lite-
ratur stellt sich immer die Frage, ob die klassisch-biirgerliche Tradition der
ungarischen Epik des 20. Jahrhunderts einen derartigen Bruch erleiden
mubflte, der der ganzen Kontinuitit der literarischen Modernitidt Ungarns er-
heblichen Schaden zufiigte.”! Man kann mit Sicherheit feststellen, dafl un-
ter den Gestalten der klassisch-biirgerlichen Modernitit gerade Marais Re-
zeption am stirksten unterbrochen wurde, der nicht nur der Erbe von

1 KuLcsAR-SZABG Ernd: Klasszikus modernség — kartezidnus értéktavlatban. Mérai San-
dor: San Gennaro vére. In: Beszédmdd és horizont. Budapest: Argumentum, 1996, S.
211-232,, 8. 211
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Kosztolanyis Sprachauffassung war, sondern auch die grofiten epischen
Leistungen des Anfangs des 20. Jahrhunderts, also die Epik von Gyula
Kridy und Dezsé Kosztolanyi, umgestaltet hat. Daher ist es auch kein
Wunder, daf — vielleicht mit Ausnahme von Géza Ottlik, in dessen Werken
die durch Kosztolidnyi und Mirai gekennzeichnete Tradition noch aufzufin-
den ist — ,die neuere ungarische Literatur kaum auf die gemeinsamen Fra-
gestellungen kommen kann, durch die diese biirgerliche Tradition ange-
sprochen werden kann.”? Es zeugt von unserer schwierigen Lage, wenn
selbst der in der ungarischen Literatur bestens bewanderte Fachmann z.B.
von der Frage in Verlegenheit gebracht wird, bei welchem zeitgendssischen
Schriftsteller Kridys Einflul am besten zu erkennen sei. Und die Tatsache,
daB auf diese Frage zumindest mir keine befriedigende Antwort vorliegt,
kann damit in Verbindung gebracht werden, daf die Literaturgeschichte
nach 1948 die neoklassische-epische Stimme, die hauptsichlich durch
Mirai vertreten war, vollig zum Schweigen gebracht hat. Fiir diese Stimme
war der Zwiespalt charakteristisch, der sich daraus ergab, dal} sie einerseits
der klassischen Modemitit angehorte, diese jedoch andererseits auch {iber-
traf. Dieser Zwiespalt kann am besten an der andersartigen Auffassung der
Personlichkeit verdeutlicht werden.

Marai, dessen schriftstellerisches Wirken praktisch ab Ende der
zwanziger Jahre begann, gab bereits ganz andere Antworten auf die sich um
die Jahrhundertwende entfaltende Krise der Personlichkeit als jene, die der
mit den Namen von Stefan George oder gar Hugo von Hofmannsthal ge-
kennzeichneten, dsthetischen Moderne dienten, die mit der Zusammenfas-
sung der Sphiren von Kunst und Leben an die kiinstlerische, also sprachli-
che Neubildung des in die Krise geratenen Subjektes glaubten und das
Subjekt selbst als dsthetisch legitimierte Erscheinung auffafiten. In diesem
Sinne — obwohl fiir Mdrai das von der Avantgarde verkiindete Programm
der Ichlosigkeit unvorstellbar war — unterscheidet sich seine Auffassung der
Personlichkeit eindeutig von der Babits’ oder Kosztolanyis: Maérai hielt die
Auffassung des Individuums der Jahrhundertwende fiir iiberholt. In seinen
Werken ist das Individuum ndmlich kein abstraktes, dsthetisches Seiendes,
sondern situiert sich als eine sozial gebundene und bestimmte Entitit. Das
Wesen der Personlichkeit in diesem Sinn wird nicht mehr durch eine ab-
strakte Asthetisierung oder psychologische Position bestimmt, sondern
durch eine gesellschaftlich bestimmte kulturschaffende Funktion3 definiert.
In seiner Auffassung ist das Wesen der Geschichte nicht mehr ein abstrak-

2 Ebd, S.212
3 Dazu noch: KULCSAR-SZABO Ernd: Az egyéniség foglalata (Marai személyiség-
felfogasanak szerkezetéhez). In: Beszédmdd és horizont, S. 203-210
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tes, metaphysisches Prinzip, sondern die Kultur, die kulturschaffende
menschliche Titigkeit. Diesbeziiglich formuliert Kulcsar-Szab6 wie folgt:
»[.-.] es stimmt zwar, daB Nietzsche, der die Personlichkeit von den Fesseln
der positivistischen Determinierungen befreite, zutiefst auf Marais Men-
schenbild wirkte, doch in diesem Menschenbild dominiert nicht die meta-
physisch isolierte, weltlose, restlos auf sich selbst reflektierende Ich-
Konzeption, sondern die der Personlichkeit, die die Synthese von Leben
und Arbeit im Schaffen erreicht.”* Diese Uberlegungen konnen in mehrerlei
Hinsicht lehrreich sein. Einerseits wird klar, daf in diesem sozial bestimm-
ten, mit einer kulturschaffenden Funktion ausgestatteten und im Vergleich
zur Moderne der Jahrhundertwende relativ konservativen kartesianischen
Individuumbegriff die kulturphilosophischen und geseilschaftsmorphologi-
schen Komponenten notwendigerweise Ubergewicht gewinnen.5 Gerade
diese gesellschaftlich bestimmte Auffassung der Personlichkeit gab den
AnlaB zu Interpretationen, die wihrend der fragmentierten Rezeption von
Mirai die Bedeutung seiner Werke ausschlieBlich auf die Vertretung einer
einzigen Schicht, namlich die des Biirgertums, beschrinken. Andererseits
wird sehr gut deutlich, dal Mdrai — gerade aufgrund seines Individuum-
und Kulturbegriffes — auf der Auffassung vom Sein als etwas Einheitlichem
bestand, und insofern ist seine Personlichkeitsauffassung ohne die organi-
sche Zugehorigkeit zu dieser einheitlichen Weltordnung undenkbar.b Daher
kann mit groBer Wahrscheinlichkeit behauptet werden — und dies mdchte
ich weitgehend betonen —, dafi die zur Jahrhundertwende europaweit ein-
tretende Erschiitterung des Glaubens an die einheitliche Weltordnung in
Mirais Gedankenwelt und Poetik keinerlei Wirkung zeigte. Und nur wenn
wir uns diese SchluBfolgerungen vor Augen halten, wird uns Mdrais kultur-
kritische Einstellung und Poetik zuginglich.

Es ist vielleicht allgemein bekannt, dal Mdérai die groBten Errungen-
schaften der Kultur dem jeweiligen Biirgertum zugeschrieben hat. Fiir ihn
war das souverine und gesellschaftlich bestimmte Individuum Triger der
europdischen Kultur und des Denkens. Doch in seiner Monographie macht
Mihély Szegedy-Maszak mit Recht darauf aufmerksam, daB dies keinesfalls
die Abwertung oder Ignoranz anderer gesellschaftlicher Schichten bedeutet.
Die Entwicklung zur Massengesellschaft (und hier kann der EinfluB} von
Ortega y Gasset eindeutig nachvollzogen werden) setzte Mdrai mit dem

4 KULCSAR-SzABO Ernd: Klasszikus modernség — kartezidnus értéktavlatban, S. 217

5 Ebd, S. 215ff.

6 Vgl. dazu ebd, S. 218. Zur Frage der Personlichkeitsauffassung von Marai siehe noch:
SZEGEDY-MASZAK Mihély: Mdrai Sdndor (Eine Monografie). Budapest: Akadémiai,
1991, S. 102ff.; MEKIS D. J4nos: ,,...mintha egy vers-sorban tisznék, vagy egy frdzisban”.
Fikcié és 6n-irds Mdrai Sdndor miivészetében. (Manuskript, 2000)
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Zerfall des europdischen Kulturerbes gleich, da die biirgerliche Schicht
nicht mehr in der Lage sei, genau die Funktion zu erfiillen, die ihr Wesen ist
oder war. Diese Funktion ist die des Bewahrens. Diesbeziiglich mochte ich
auf zwei, fiir Mdrais Werk charakteristische, Spannungen hindeuten. Er-
stens wiirde ich den Widerspruch erwihnen, daf} sich Mdrai einerseits of-
fensichtlich mit den Fragen der Bedrohtheit des Individuums befafite, und
dies bedeutete in seinem Fall — wie schon erwihnt - zugleich die Bedroht-
heit der europdischen Kultur, ebenfalls eines seiner zentralen Themen. An-
dererseits kann behauptet werden, daB seine einheitliche Weltanschauung
nicht nur nicht zersplittert, sondern dal er seine biirgerliche Wertordnung
und seine eigene Souverenitit gerade angesichts dieser Erfahrung des
Zerfalls schafft.” Der an die Einheit der Personlichkeit und an das Bildungs-
subjekt glaubende Madrai hielt das Individuum — seinem kartesianischen
Rationalismus entsprechend — fiir fihig, in der Welt eine Ordnung zu finden
und sie aufrechtzuhalten. Diese Auffassung bewahrt ihn — entgegen Oswald
Spenglers groBlem EinfluB — davor, dafl sein KrisenbewuBtsein zum Kata-
strophenbewuBtsein verfillt.8 Zweitens: obwohl Mérai die Trennbarkeit von
Leben und Kunst bezweifelte, ist in seinen Werken die Spannung zwischen
Biirger und Kiinstler sehr gut zu erkennen. Zwar schreibt er in seinen Be-
kenntnissen eines Biirgers [Egy polgar vallomasai], dal Leben und Arbeit
eine Synthese sei, und doch ist das Verhiltnis dieser beiden Seinsweisen
nirgendwo ~ mit Ausnahme von Thomas Mann - so problematisch wie bei
ihm. Schon in den Bekenntnissen eines Biirgers konnen wir den Gegensatz
spiiren: wihrend der Biirger hiiten und bewahren will, ist der Kiinstler dem
Schaffen zugetan®. In dieser Frage formuliert Szegedy-Maszdk (nach
Marai) folgendermaBlen: ,,[...] der Biirger kann nur dann zum Kiinstler
werden, wenn er sich selbst verleugnet.”!0 Es ist bezeichnend, da Mdrai
Kridy und Kosztoldnyi fiir Schopfer hielt, wihrend er sich selbst zu den
Hiitern zihlte.!!

Diese Auffassung der Individualitét 146t auch die poetische Struktu-
riertheit seiner Epik nicht unberiihrt. Marai weist nicht nur in Bezug auf die
sprachliche Ironie, den grotesken Humor und seine Skepsis gegeniiber der
Ubersetzbarkeit Verwandschaft mit Kosztoldnyi!2? auf, sondern auch in dem
Sinn, daf die Erfahrung der Krise der Personlichkeit bei keinem der beiden

7 KULCSAR-SZABO Emnd: Klasszikus modernség — kartezidnus értéktavlatban, S. 218

8 Vgl.ebd., S. 219f.

9 Vgl. SZEGEDY-MASZAK Mihaly: Mdrai Sdndor, S. 31

10 Ebd,, S. 32

11 Ebd,, S. 21

12 Dazu detaillierter: ebd., S. 3545 und MEKIS D. Jénos: ,,...mintha egy vers-sorban
tisznék, vagy egy frazisban”
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eine wesentliche Veridnderung der prosaischen Sprache, der poetischen-
rhetorischen Strukturiertheit herbeifiihrte.!3 Die Erschiitterung des Glau-
bens an eine zentrale Weltordnung lie in diesem Sinne Madrais Vertrauen
in die Sprache unberiihrt, sie beschrinkte sich vielmehr auf das Bedienen
eines starken kulturkritischen Registers. Daher ist in seiner Epik die sprach-
kritische Wende, die in den westeuropdischen Literaturen vollzogen wurde,
nicht aufzufinden. Entsprechend der Auffassung der sich selbst frei erschaf-
fenden Personlichkeit steht er in einer solchen Tradition der Auffassung
von Sprache, nach der der Autor als Personlichkeit die sprachliche Welt des
Kunstwerkes problemlos formen und schépfen kann. Was bedeutet, dafl der
Autor die Sprache benutzt, ohne sich seiner eigenen sprachlichen Voraus-
gesetztheit bewufit zu werden. In der Strukturierung seiner Romane ist z.B.
die Auffassung der Sprachlichkeit, die in seinem Tagebuch von 1943 dar-
gelegt ist, tiberhaupt nicht aufzufinden. Im Tagebuch steht: ,,Ich bin nicht
ich, wenn ich schreibe: ich werd’ auch von dem geschaffen, was ich schrei-
be, nicht nur das Werk durch mich.” Diese Auffassung fehlt in der Praxis
vollig. Mdrais Erzdhlformen entstehen durch eine auf die Moglichkeit der
problemlosen Mitteilung gegriindete Sprachbenutzung, ohne daf} sie iiber
ihre eigene Strukturiertheit und deren Folgen (wie Mehrdeutigkeit, Unun-
terscheidbarkeit zwischen wort-wortlichen und figurativen Bedeutungen,
bedeutungsmodifizierende Wirkung der Allusionen auf andere literarische
Texte) referieren wiirden. In diesem Sinne wird sichtbar, daf sich der Er-
zdhler auBlerhalb der sprachlichen Dimension der Romane als eine Figur
mit fester Wertvorstellung situiert, die trotz ihrer offensichtlich sprachli-
chen Konstituiertheit (da der Erzidhler eines Romans logischerweise nur
sprachlich konstituiert sein kann) der modifizierenden und verunsichernden
Kraft der Sprache nicht ausgesetzt ist.1* Bei Mérai kommen solche substi-
len erzihltechnischen Losungen, wie sie im Roman San Gennaros Blut [San
Gennaro vére] zu finden sind, wo wir die Figur des Helden nur durch Er-
zihlungen dritter — und es muB betont werden, dafl eine Erzdhlung immer
eine fiktionale Leistung ist — zusammensetzen konnen, nur sehr vereinzelt
vor. Oder nehmen wir ein anderes Beispiel. Sein aus sprachlicher Sicht
vielleicht interessantester Roman Sindbad kehrt heim [Szindbad hazamegy]

13 KULCSAR-SZABO Ernd: Az egyéniség foglalata, S. 203

14 Zur Mdrais Poetik detaillierter: KULCSAR-SZABO Ern6: Klasszikus modernség — karte-
zidnus értéktavlatban; FRIED Istvan: ,,...egyszer mindenkinek el kell menni Canudosba”.
Tanulmdnyok az ismeretlen Mdrai Sdndorrsl. Budapest: Enciklopédia Kiadd, 1998;
SZEGEDY-MASZAK Mihaly: Mdrai Sdndor, TOLCSVAI-NAGY Géabor: A személyiséget
allit6 tokéletes nyelv eszménye. In: KABDEBO Lérant; KULCSAR-SZABO Ernd (Hrsg.):
Szintézis nélkiili évek. Nyelv, elbeszélés és vildgkép a harmincas évek epikdjdban. Pécs:
Universitatsverlag, 1993, S. 181-195; weiterfithrende Literatur bei MEKiS D. Jdnos:
»...mintha egy vers-sorban lisznék, vagy egy frazisban”.
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ist eine Neulesung der Novellen von Gyula Kridy. Dies ist deshalb interes-
sant, weil man in der Geschichte des sich mit dem Untergang des alten Un-
garn konfrontierenden Helden quasi nicht entscheiden kann, ob dieses alte
Ungarn tatsdchlich existiert hat oder ob nur Kridys Novellen (das heifit of-
fensichtlich literarische Texte) die Referenz fiir Mdrais Texte (und Sindbads
Trauer) bilden. Diese fruchtbare Ununterschiedenheit ist meiner Meinung
nach ein seltener Moment in Mdrais Epik.

Wenn wir iiber seine Poetik sprechen, mufl die autobiographische
und bekenntnisvolle Redeweise in Betracht gezogen werden. Schon in sei-
nem ersten, 1918 mit dem Titel Memoire erschienenen, Gedichtband nennt
sich das lyrische Ich Sdndor Mdrai. Hiermit ,,bekennt er sich offen zur au-
tobiographischen und unmittelbar bekenntnisvollen Redeweise”.!> Man
kann mit groBer Wahrscheinlichkeit sagen, daB8 kein anderer Autor in der
ungarischen Literatur existiert, in dessen Werken die Frage der Autobiogra-
phie so stark anwesend ist und dessen Werke vom Publikum so intensiv und
kontinuierlich vom Standpunkt der Strategie der Autobiographie gelesen
werden. In seiner Monografie betont Szegedy-Maszak die ansonsten von
der Literaturtheorie behandelte Frage, daB} ,.die grammatischen Strukturen
und der Begriff der Fiktion uns nicht bei der Beantwortung der Frage hilft,
warum der eine Text als Autobiographie, der andere als Roman gelesen
wird.”16 In Mdrais Fall konnte von uns die Frage gestellt werde, ob er sich
nicht gerade aufgrund seiner Personlichkeitsauffassung der autobiographi-
schen Redeweise und des bekenntnisvollen Tones bedient. Diese Auffas-
sung macht es moglich, daB sich die Position des erziahlenden Subjektes de-
finitiv von den anderen Positionen der sprachlichen Welt des Romans ab-
grenzt und damit die Moglichkeit schafft, da} die Werke vom Standpunkt
der fixierten Identitit dieser auBertextuellen Gestalt als deren Bekenntnis,
deren Autobiographie gelesen werden konnen. Meiner Meinung nach ist der
bekenntnisvolle Ton und die autobiographische Redeweise keine grammati-
sche oder stilistische Frage, sondern vielmehr eine Frage des Lesens. Denn
wenn wir etwas als Autobiographie lesen, bedienen wir uns einer Spiegel-
Struktur, was die Substitution des Autors als reelle Person durch den Er-
zdhler des Romans, oder, was das gleiche ist: die Substitution des Erzdahlers
durch den Leser ermdglicht.!” Das habe ich gemeint, als ich sagte, daB die
Grammatik nichts bringt: praktisch alle in der Ich-Form geschriebenen Ro-
mane konnen als Autobiographie gelesen werden, wenn der Leser die oben
erwihnte Substitution durchfiihrt. Die Autobiographie ist weniger dazu be-

15 SZEGEDY-MASZAK Mihdly: Mdrai Sdndor, S. 47

16 Ebd., S. 63

17 Vgl. Paul DE MAN: Autobiographie als Maskenspiel. In: Christoph MENKE (Hrsg.): Die
Ideologie des Asthetischen. Frankfurt/M.: Suhrkamp, 1993, S. 131-146
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stimmt, zuverldssige Kenntnisse iiber deren Autor, als viel eher tiber die
uniiberbriickbare Kluft zwischen der Welt der Tatsachen (Lebenswelt) und
der sprachlichen Welt der Texte, zwischen Kenntnis und Bekenntnis zu
vermitteln. Insoweit trifft zu, was Szegedy-Maszdk dariiber sagt, dal man
beim Lesen von Madrais Werken also viel weniger zwischen Fiktion und
Autobiographie, sondern ,,cher zwischen den verschiedenen Arten der Fik-
tion unterscheiden muB.”!8 Dieser Dualismus, diese Unentschiedenheit
wurde zum zentralen Element in Mdrais Lebenswerk, der fortwihrend zu
den unterschiedlichen Formen der Autobiographie zuriickkehrte, wobei er
den Unterschied zwischen Roman und Autobiographie verwarf. Der Roman
Bekenntnisse eines Biirgers spielt deshalb eine zentrale Rolle in Marais
Werk, weil in ihm (wie in den gelungensten Romanen Urteilspruch in Ca-
nudos [ftélet Canudosban] und dem erwihnten Sindbad-Roman) das
Grundprinzip von Madrais Zeitauffassung, daf also die Kontinuitit der Zeit
immer unerwartet und plotzlich unterbrochen wird, sehr konsequent vor-
kommt, und nicht, weil er uns der Gestalt seines Autors niher bringt (was er
auch nicht tut). Gerade diese Plitzlichkeit, die unerwarteten Unterbrechun-
gen und die daraus folgende temporale Diskontinuitdt sind die sprachlich
charakteristischen Elemente der autobiographischen Schriften von Mdrai.
Mearai hielt gerade die Anorganizitat der die zeitliche-kulturelle Kontinuitat
unterbrechenden Verdnderung fiir den antipathischsten Moment der Zivili-
sation des 20. Jahrhunderts.!?

Es muB wahrscheinlich nicht extra bewiesen werden, daf} die als
Autobiographie gelesenen Biicher von Mdrai einen bekenntnisvollen Ton
haben und daB das Bekenntnis Marais wahres Genre ist. Auf diesem Gebiet
miissen wir ihn fiir den bedeutendsten ungarischen Autor des 20. Jahrhun-
derts halten. Dieser bekenntnisvolle Ton setzt aber eine stark monologische
Sprache voraus.?0 Das kann der Grund dafiir sein, daB in den Werken von
Marai nur selten solche verschiedenen Positionen, Sprachen, Wertordnun-
gen gebildet werden, die einander mit gleicher Giiltigkeit gegeniiberstehen
und zwischen denen die wahre Spannung der Dialogizitit spiirbar wird,?!
wie z.B. im Roman Urteilspruch in Canudos, wo eine wesentliche Dialogi-
zitdt zwischen den Wertordnungen bewahrt wird und aufzufinden ist. Als
jemanden, der die ungarische Sprache als Muttersprache spricht, halte ich
z.B. die deutschen Rezensionen im Internet iiber die Glur fiir mehr als
schmeichelhaft. Sie betonen die Genauigkeit des sprachlichen Ausdrucks
oder die suggestive Kraft von Henriks Monolog und apostrophieren den

18 SZEGEDY-MASZAK Mihdly: Mdrai Sdndor, S. 63
19 Ebd., S. 74

20 Zu dieser Frage: ebd., S. 90ff.

21 Ebd,, S.90
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Roman als Meisterwerk. Zwar kenne ich die deutsche Ubersetzung nur
oberflidchlich, hinsichtlich des ungarischen Originals muB} jedoch erwihnt
werden, daf das erste Drittel der Glur [A gyertydk csonkig égnek] — hin-
sichtlich der sprachlichen Verdichtung, der 6konomischen Sprachverwen-
dung und der durch die temporalen Diskontinuititen geschaffenen Span-
nungen — zwar das Niveau der Bekenntnisse eines Biirgers erreicht, der
Rest aber oft maniriert, nichtssagend wirkt und der Text auch von der
Theatralitidt bedroht wird, die in den meisten Mdrai-Romanen zu beobach-
ten ist. Im Ganzen wird auch die Monologizitit, die auler Henriks Perspek-
tive keine andere Position zur Geltung kommen l48t, funktionslos (im Ge-
gensatz zu solchen ausgezeichneten Romanen, wie der schon erwihnte Ur-
teilspruch in Canudos, oder San Gennaros Blut).

Marai schreibt in seinem Tagebuch: ,,Was wird aus alledem, was wir
schreiben und denken, in den Hinden von Ubersetzern, in den Kopfern der
anderen? Was fiir ein unheimliches Mif3verstindnis die Worter doch sind,
mit denen sich der Mensch an den anderen wendet.” In diesen Sitzen
kommt nicht nur der von Kosztolanyi ererbte Zweifel an der Ubersetzbar-
keit in eine Fremdsprache zum Ausdruck. Die Muttersprache wird gleich-
zeitig als verbindende und trennende Gabe aufgefalit. Wobei im Bezug auf
Mirai unbedingt erwihnt werden muf, da} fiir ihn Heimat und Mutterspra-
che identisch waren. Er suchte das Wesen nationaler Eigenart ,,in der inne-
ren Struktur der Sprache”22 und hielt nur den fiir einen Ungarn, der die un-
garische Sprache als seine Muttersprache beherrscht. In seinem Tagebuch
beshreibt er, was die Literatur sei: ,,In der eigenen Sprache fiir die Mensch-
heit zu schreiben. [...] Das ist die Literatur.” Nur auf diese Weise werden
Marais Sitze tiber die Heimat wirklich verstidndlich, denen keinesfalls ir-
gendeine ideologisch-patriotische Intention zugeschrieben werden darf. Der
in der Sprache aufgefundene und der Menscheit zu vermittelnde Gedanke
der Nation ist viel mehr eine Analogie der aus unterschiedlichen Sprachen,
Nationen bestehenden europiischen Kulturgemeinschaft. Dies 146t uns be-
haupten, dafl Mdrai, der bis zu seinem Lebensabend ungarisch geschrieben
hat und der fiir Jahrzehnte aus der ungarischen Literatur verbannt wurde
(und in dessen Fall es wahrscheinlich noch linger dauern wird, bis wir seine
Bedeutung wirklich erkennen), zwar einsam und ohne ein Zuhause gestor-
ben ist, aber nicht als heimatlos betrachtet werden kann.

22 Ebd,, S. 33
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MIKLOS GYORFFY (BUDAPEST)

Sandor Marai und die Deutschen

Mdrait, az européer magyar polgari irét, aki egyarant otthonos volt Franciaorszag-
ban, Olaszorszigban és a Kozel-Keleten, s mint emigrans, évtizedekig élt az
Egyesiilt Allamokban, a legszorosabb szalak mégis talin a németséghez flizték,
legalabbis fiatalkoraban és pélydja elsé szakaszdban. Ennek f6 oka az volt, hogy
Mirai felvidéki szdsz csaladbdl szirmazott, apjat még Grosschmidnek hivtak. A
tanulmany roviden rekonstrudlja Mérai csaladjanak miltjat, magyarorszagi asszi-
mil4cidjanak menetét, illetve Mdrai emlékezéseinek tikrében felidézi kassai
kornyezetének, neveltetésének a német kultirdhoz fiiz6d6 mozzanatait. Ezutan
nyomon koveti a fiatal Mérainak az 1920-as évek elején Németorszdgban toltott és
mintegy a geothei ,,vandorévek™ mintdjat kovetd éveit, kiilonds tekintettel a te-
kintélyes liberalis lapnal, a ,,Frankfurter Zeitung”-nal végzett Gjsagiréi munkéjara,
valamint berlini tartézkodésara, amelynek az ,Egy polgar vallomédsai”-ban olvas-
hato elbeszélése a németek szamara is tartalmaz dokumentumértékii részleteket (pl.
a Georg Kaiserrel val6 taldlkozasa). Vizsgilja tovabba a dolgozat Marainak a
Thomas Mannhoz fiiz6d6 viszonyat, amelyet a magyar szakirodalom hajlamos a
polgiri csaladregény-formdnak mint mintaképnek az atvételére egyszeriisiteni,
holott ez a viszony mind poétikai, mind szellemtorténeti szempontbdl dsszetettebb.
Ebbdl a perspektivabdl kozelit végiil a tanulmény A sértddottek. A hang és a Jel-
vény és jelentés cimii, II. vilaghdbord alatti és utani, erdsen esszéikus Marai-
regényekhez, és azt vizsgilja benniik, hogyan dolgozta fel Marai és prébalta a
németség-képére vonatkoztatva értelmezni a Hitler-jelenséget.

Im Mittelpunkt des Romans von Sandor Marai: Sértédottek. A hang [Die
Beleidigten. Die Stimme], der 1947 erschien, aber nach den Tagebuchein-
tragungen des Autors schon 1943 fertig war, steht ein ,.europiischer
Schriftsteller”, der um 1930 in Paris lebt. Der offensichtlich autobiogra-
phisch inspirierte Protagonist Péter Garren ist in seinem Pariser Hotel gera-
de dabei, sich zu einer literarischen Soiree zu begeben, als er im Rundfunk
zum ersten Mal ,,die Stimme” vernimmt. Es handelt sich um die Stimme je-
nes Staatsmannes, der seine Klagen und Schmerzen damals wiitend und
aufgebracht, in einer Art Trance, immer wieder in die weite Welt hinaus-
schrie. Obzwar er nicht bei seinem Namen genannt wird, wie iiberhaupt
vieles in diesem Roman in der Schwebe einer eigenartigen Stilisierung ge-
halten wird, wissen wir genau, wem diese Stimme gehort. Wihrend der ge-
krinkte Mann seinen tobenden Anhédngern zubriillt, schiédft das junge Paar
mit seinem Kind schon friedlich in der gegeniiberliegenden Wohnung,
nachdem sie sich, wie fast jeden Abend, vor den Augen der Hotelbewohner
geliebt haben. Péter Garren sitzt in der Badewanne, und nachdem die
Stimme verstummit ist, denkt er daran, ,,daB ich heute abend endlich offen
mit Roger tiber Thomas Mann sprechen will. [...] Ich merkte schon seit
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langerer Zeit, dal Roger nicht genau versteht, was Mann will, neben allen
Zeichen der Anerkennung und der Ehre fiihlte ich eine gewisse Zuriickhal-
tung in seiner Stimme, als wir tiber Mann sprachen. {...] Natiirlich erkannte
er das Genie und die grofle Begabung von Mann an, sprach von seiner
Schreibkunst mit groBer Begeisterung. Aber die Zuriickhaltung, mit der er
iber das Phidnomen Mann, iiber den Deutschen Mann sprach, beunruhigte
mich schon seit langem. [...] Der Argwohn, den Roger gegen ihn hegte,
galt nicht dem Schriftsteller, sondern dem Deutschen. Und das schmerzte
mich genau so, wie wenn in der Familie ein Familienmitglied von einem
Neffen glaubte, daB er kein ehrlicher Mann sei. [...] Dieses grobe Mif3ver-
standnis, diese bose, ungerechte und unausgesprochene Beschuldigung, die-
ser Verdacht, unter dem das Deutschtum in Europa stand, das alles regte
mich auf. Ich hatte das Gefiihl, da man iiber die Deutschen nicht die
Wabhrheit sagte, da8 man sie fortwihrend beschuldigte, als ob alle Deut-
schen und das ganze groBartige Deutschtum, mit den chemischen Werken
und gotischen Domen, mit den Theatern und wunderbaren Fleilsystemen
eine riesengrofle Falschmiinzerei wiren; das steckte hinter dem Schweigen,
mit dem Roger und viele andere der Antwort auswichen, wenn es um das
Deutschtum und die hervorragendsten Schopfungen der Deutschen ging.
Diese Beschuldigung, so dachte ich, sei die Schande der Familie, denn ich
hatte das vage Gefiihl, daB alle der Familie angehdorten, auch die Polen und
die Bulgaren, alle, die auf dem europiischen Kontinent geboren sind, haben
von Goethe und Pasteur gehort, alle, die das wunderbar einmalige und tau-
sendjihrige, sich ewig wiederholende Gefiihl erlebt haben, was es in etwa
heiBt, Europier zu sein.”!

Péter Garren, der europdische Schriftsteller und Ich-Erzidhler des
Romans, begriindet in seinem Monolog nicht nidher, warum die gerechte
Beurteilung der Deutschen ihm so am Herzen liegt. Wir Leser konnen aber
mutmalen, was Marai dartiber hinaus, dafl er Zeitgenosse des dritten Rei-
ches und der deutschen Tragédie war, noch personlich dazu bewogen hatte,
sich in diesem und dem darauffolgenden Roman und iiberhaupt in seinem
ganzen Leben und Schaffen mit Fragen des Deutschtums und mit seinem
eigenen Verhiltnis zu den Deutschen auseinanderzusetzen. Sandor Mdrai
(1900-1989), der im langen italienischen und amerikanischen Exil (1948-
1989) seine ungarische Muttersprache als die wahre, unantastbare Heimat
erkannte, hitte eigentlich auch deutscher Schriftsteller werden konnen. Er
stammte aus einer Familie von deutschen Siedlern, lebte im entscheidenden
Alter lange Jahre in Deutschland und schrieb damals sogar fiir Zeitungen in

1 MARAI Sandor: Az idegenek — Sértédottek. A hang. Budapest, 1996, S. 219-221. (Die
deutsche Ubersetzung der Zitate ist von mir — M. Gy.)
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deutsch. Er hieB urspriinglich Grosschmid, sein Vater starb noch als Géza
Grosschmid, als sein Sohn schon unter dem Namen Mdrai publizierte.

Die Grosschmids waren sichsische Schmiede und Miinzpriger, die
im Dienste des sdchsischen Kurfiirsten standen, bevor sie im 17. Jahrhun-
dert nach Ungarn einwanderten — diese Zeitangabe, die in Mdrais autobio-
graphischen Roman Die Bekenntnisse eines Biirgers zu lesen ist,2 erscheint
etwas fragwiirdig, da die Verhiltnisse in Ungarn im 17. Jahrhundert, auch
auBBerhalb der tiirkisch besetzten zentralen Gebieten, in Oberungarn und in
Siebenbiirgen, wo deutsche Siedler schon seit dem 12. Jahrhundert in ge-
schlossenen Gruppen lebten, viel hirter und stiirmischer waren, als dal3
Einwanderer davon hitten angezogen werden konnen. Zu einer neueren
groBen Welle der deutschen Ansiedlung kam es erst im 18. Jahrhundert, als
die Habsburger eben jene Gebiete mit deutschen Einwanderern bevolkerten,
die nach der Tiirkenherrschaft vollig verwiistet und ausgestorben waren.
Allerdings kann nicht ausgeschlossen werden, dafl die Grosschmids Sach-
sen doch schon in den ruhelosen und ungewissen Zeiten des vorigen Jahr-
hunderts verlieBen, da es dort zu diesen Zeiten auch nicht viel friedlicher
war, als in Ungarn — die bewegte und médrchenhaft abenteuerliche Ge-
schichte eines geborenen Schlesiers aus Breslau iiber sein Herumirren in
Ungarn in den Jahren 1648-1660, die im Ungarischen und Dacianischen
Simplicissimus von Daniel Speer erzihlt wird, dokumentiert einen &hnli-
chen Fall.

Marais Ahnen viterlicherseits waren Habsburg-treue Beamten, und
Kaiser Leopold II. (1790-1792) belohnte den ,Berggrafen Christoph” fiir
dessen Dienste mit dem Adelstitel. Diese Titelverleihung fiel mit den An-
fingen der ungarischen nationalen Bewegung, vor allem mit der blutigen
Vergeltung der Martinovics-Verschworung, zusammen und 1dBt die
Grosschmids aus ungarisch-nationaler Sicht im ungiinstigen Licht erschei-
nen. Die Familie wurde in Wien bis zur Revolution von 1848 mit Gnade
behandelt und galt bei Hof als zuverldssig. Ein Grosschmid wurde sogar
vom Kaiser empfangen. Erst zur Zeit des Freiheitskampfes von 1848/49 be-
kehrte sich die Familie zum ungarischen Glauben, und von da an waren ei-
nige ihrer Mitglieder nach der Erzahlung des Nachfahren sowohl gefiihls-
maBig als auch im duflerlichen Verhalten manische Ungarn. Mdrai bemerkt
in seinen Erinnerungen, daf dieser heftige und aufrichtige Patriotismus der
Familien fremder Herkunft ein eigentiimliches Phinomen war, das von den
alten ungarischen Adelsfamilien mit Wohlwollen aufgenommen wurde. Sie
hieBen die Assimilierten im Schmelztiegel Grof-Ungarns zumeist will-

2 MARAI Sandor: Egy polgdr vallomdsai I-1I. Budapest, 1990. Deutsch: Bekenntnisse eines
Biirgers I-II.. Aus dem Ungarischen von Hans Skirecki. Berlin: Oberbaumverlag, 1996
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kommen und begegneten ihren ererbten, fremden Tugenden mit Anerken-
nung.

So eine Tugend war die biirgerliche Tradition der ,,Sachsen” (sza-
szok), wie die Deutschen in Oberungamn und Siebenbiirgen allgemein hie-
Ben. Mdrai spricht von einem geradezu besessenen ,,Pflichtgefiihl” (auch im
Ungarischen deutsch benannt), das zwar seinem Grundcharakter fremd ge-
wesen sei, aber sein Erbgut doch wesentlich geprigt habe. Marai wurde in
der oberungarischen Stadt Kaschau (Kassa, heute: Kosice) geboren, wo sei-
ne Vorfahren schon seit langem lebten und zum stddtischen Patriziat ge-
horten. Der Vater war Rechtsanwalt und wurde spiter, nachdem Kaschau
mit Oberungarn der neu gegriindeten Tschechoslowakei angegliedert wur-
de, Senator im Prager Parlament. Als erfolgreicher Vertreter einer Genera-
tion, die einen allgemeinen gesellschaftlichen und kulturellen Aufstieg in
Ungarn vor dem ersten Weltkrieg vollendete, war er eine Autoritit fiir Fa-
milie und Umgebung. Er konnte sich bald ein eigenes bequemes Biirger-
haus im historischen Kern Kaschaus leisten. ,,In Kaschau und in ganz Obe-
rungarn lebten wir unbewufBt — oder vielleicht nicht ganz unbewuf}t ~ ein
wenig auf deutsche Weise. Deutsch habe ich schon als Kind flieSend und,
wie ich glaube, einigermaflen richtig gesprochen”, schrieb der Sohn spiter
in seinen Erinnerungen.3

Der Aufstieg und die Lebensform der Patrizierfamilie deutscher Pra-
gung bzw. ihr Verfall nach dem Niedergang der Monarchie und der tsche-
choslowakischen Besatzung der Stadt erinnerten den Literatensohn mit
Recht an Thomas Manns Familienroman Die Buddenbrooks. Kaschau als
eine der dltesten und bedeutendsten deutsch geprigten Biirgerstadte im hi-
storischen Ungarn verkdrperte fiir ihn eine geistige Lebensform, wie sie
Liibeck fiir Thomas Mann darstellte. Spiter verfafite Mdrai einen Zyklus
von Romanen, der vom Schicksal seiner Familie und der Stadt inspiriert
wurde,* und obzwar sich diese Romane aus poetisch-narratologischer Sicht
grundlegend von Manns Familienroman unterscheiden, werden die Paral-
lelen mit Thomas Mann bei Madrai anhand der literarischen Bearbeitung
seiner Biirgerlichkeit immer wieder hervorgehoben. Dal Thomas Mann als
Deutscher und Europder fiir Mdrai tatsdchlich besonders viel bedeutete,
geht aus der zitierten Passage aus den Beleidigten eindeutig hervor. Auch
auf die Parallele, da} die beiden biirgerlichen Schriftsteller gleich ins Exil
gehen mufiten, obzwar der eine von dem einen, der andere von dem ande-

3 Bekenntnisse eines Biirgers, Band II., S. 12

4 MARAI Sandor: A Garrenek mitve [Das Werk der Garren’s], Toronto, 1988 (darin vor al-
lem die beiden Biande von Féltékenyek [Die Eifersiichtigen], die 1937 zuerst in Budapest
erschienen)
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rem der beiden totalitiren Systeme dazu gezwungen wurde, konnte hier
hingewiesen werden.

Nach dem Zusammenbruch der alten Welt, dem der junge, 19 Jahre
alte Mdrai vorerst, noch fern von seinem spiteren ausgereiften Denken, mit
rebellischen, linksorientierten journalistischen Versuchen begegnete, ging
er bald nach Deutschland und blieb etwa vier Jahre da. Er lebte und stu-
dierte zuerst in Leipzig, in der sdchsischen GroBstadt, in dem Land, aus
dem seine Ahnen stammten. Deutschland kam ihm bekannt vor. ,,Von dem
Augenblick an, als ich den Fuf} auf deutschen Boden setzte, hatte ich das
sonderbare Sicherheitsgefiihl, viel Schlimmes konne mir hier nicht zusto-
fen; die Menschen sind die gleichen wie anderswo, hoffnungslos fremd in
ihren Leidenschaften und Obsessionen, in ihrem Geschmack und Tempe-
rament, doch dariiber hinweg besteht irgendeine klimatische Ubereinstim-
mung zwischen der verlassenen Heimstatt und dem grofien, geheimnisvol-
len Deutschtum — oh, gewiff keine Ubereinstimmung im »Blut« oder in der
»Rasse« oder im modischen Sinn #hnlicher Losungen, sondern eine ge-
heimnisvollere und einfachere Verwandtschaft.””

Der Vater iiberwies ihm Geld an eine Leipziger Privatbank, wo er
auch Kredit bekam. ,,Sie wullten, so ist es nun mal, ein biirgerlicher junger
Mann, der im Ausland die Universitidt besucht, gibt sein Monatsgeld aus
und hat um den Zehnten herum keinen Kupferpfennig mehr. So erhielten
die Sohne deutscher Biirgerfamilien im Ausland Kredit, und diese kleinen
Gefilligkeiten festigten die Bindungen von Generationen an die Privatbank.
[...] Es lag etwas Patriarchalisches und Familidres in der Art und Weise,
wie die Leipziger Privatbank in Sachen »Monatswechsel« der auslindi-
schen Biirgersdhne verfuhr.”® Das Vertraute, das ein Ungar, geschweige ein
Ungar mit deutschbiirgerlichen Wurzeln, im mitteleuropiischen Leipzig
damals fiihlte, mag auch mit solchen Umstdnden zusammengehangen ha-
ben.

Zum Gefiihl der Verwandtschaft trug aber auch die deutsche Sprach-
kenntnis bei. Zumal er Journalistik im Institut fur Zeitungskunde, das unter
dem Patronat der philosophischen Fakultit stand, studierte. Er schickte bald
deutschsprachige Artikel an das Wochenblatt Drache, und der Redakteur
Hans Reimann veroffentlichte sie. ,Ich glaubte, ich konnte Deutsch. Ich
hatte das Gefiihl, jetzt konnte ich schwimmen. Ich witterte neue Moglich-
keiten fiir mein Leben, meine Pline. Wo und wann hatte ich Deutsch ge-
lernt? In der Schule kaum, und das Zipser Deutsch, das ich gelegentlich bei
den GroBeltern gesprochen hatte, konnte sich nicht so fruchtbar meinem

5 Bekenntnisse II. S. 13
6 Ebenda, S. 25
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Gedichtnis eingeprigt haben. Ich sprach das Deutsche flieBend; aber wo
habe ich gelernt, es zu schreiben? Vielleicht ist diese Sprachkenntnis eine
Erbschaft meiner sdchsischen biuerlichen Vorfahren, ein Andenken, ein
dunkler NachlaB, der mir jetzt unter den Sachsen auf einmal in den Schof}
fiel.”7 M4rai hatte bald das Gefiihl, daB er auch auf Deutsch Journalist und
vielleicht sogar Schriftsteller werden konnte.

Der journalistische Studienversuch scheiterte allerdings frith und war
iiberhaupt der einzige Versuch Madrais, Hochschulstudien zu absolvieren.
Trotzdem wurde er ein hochgebildeter Intellektueller und Literat. Seine
wahre Schule in Leipzig und an den weiteren Aufenthaltsorten in Deutsch-
land waren die Cafés, die Buchhandlungen, die Redaktionen und die Be-
gegnungen mit Menschen. Ein Kaschauer Buchhindler, der seit Jahrzehnten
mit der Firma Brockhaus in Verbindung stand, schrieb an deren Chef, ein
junger Klient von ihm hielte sich in Leipzig auf, und der betagte Brockhaus
empfing ihn, lud ihn nach Hause ein, erzihlte viel iiber den einstigen unga-
rischen Ministerprisidenten Tisza und schenkte ihm Biicher, die er heraus-
gegeben hatte.

Von den neuen deutschen Autoren, die Mdrai in Leipzig kennenlern-
te, beeindruckte ihn Kafka besonders stark. Das geschah 1920, als Franz
Kafka noch lebte und schrieb. ,Ich fand Kafka fiir mich wie ein Schlaf-
wandler den geraden Weg. In einer Buchhandlung zog ich unter tausend
Biichern einfach die Verwandlung heraus, begann das Heftchen lesen und
wufite: Das ist es.”® Er iibersetzte und rezensierte 1922 Erzihlungen von
Kafka (Die Verwandlung, Das Urteil, Ein Brudermord) fur die Zeitschrift
seiner Heimatstadt, Kassai Magyar Naplé. Zwar blieben diese Publikatio-
nen so gut wie unbemerkt, dennoch waren sie die ersten und lange die ein-
zigen Spuren vom Schaffen Kafkas in ungarischer Sprache. Neben Kafka
entdeckte Mdrai auch andere zeitgenossische deutsche Autoren, vor allem
die Expressionisten: Georg Trakl, Else Lasker-Schiiler, Gottfried Benn,
Franz Werfel, Theodor Ddubler, René Schickele, Alfred Doblin, Albert Eh-
renstein, Georg Trakl ~ er nennt sie in seinen Bekenntnissen alle selbst.

In einem Brief an den ungarischen Schriftsteller und Redakteur Jend
Heltai berichtete er 1920 davon, dal} er in Kontakt mit Thomas Mann stin-
de. ,Hinsichtlich der speziellen ungarischen Verhiltnisse wire er jetzt be-
reit, die Ubersetzungsrechte der Buddenbrooks billig zu verkaufen. Fiir die-
se Arbeit wiirde ich ein ganzes Jahr brauchen, es handelt sich ja um ein
Buch, wo alles auf die Feinheit der Satzstrukturen ankommt, mehr als 1-2
Seiten tiglich kann man davon kaum iibersetzen. Wenn der Verlag

7 Ebenda, S. 28-29
8 Ebenda, S. 21
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Athenaeum die Idee der Herausgabe eines Buches von 70 Bogen nicht ab-
lehnt, schreiben Sie es mir bitte, und ich werde ihnen sowohl meine Propo-
sitionen als auch die von Thomas Mann mitteilen.” Dem jungen und noch
unbekannten Mdrai soll es an SelbstbewuBtsein und Draufgidngertum nicht
gefehlt haben — ob er mit Thomas Mann schon damals tatsichlich Briefe
wechselte, ist meines Wissens nicht bewiesen. Die erste ungarische Uber-
setzung der Buddenbrooks erschien iibrigens ein Jahr spiter, 1921, von ei-
nem anderen Ubersetzer.

Von Leipzig ging Mdrai iiber Weimar nach Frankfurt — sozusagen die
Goethe-Route variierend, wie er in seinen Bekenntnissen selbst bemerkt. Er
spricht hier auch von seinen ,,Wanderjahren” und sagt, daf er auf Goethes
Spuren gereist sei, sein Instinkt habe ihn in Goethes Schatten gezogen.
,Goethe wichst und schreitet mit dem Leben, das mich mit ihm verbindet.
Eines seiner Biicher ist immer bei mir, zu Hause, unterwegs, auch heute.”10

In Frankfurt verbrachte Mérai etwa ein Jahr und wurde bald Mitar-
beiter der renommierten liberalen Frankfurter Zeitung. Das soll nach seiner
wahrscheinlich romanhaft stilisierten Fassung noch sonderbarer abgelaufen
sein als seine Etablierung in Leipzig. Er ging in die Redaktion und iiber-
reichte ein Feuilleton. ,,Bekanntlich wachten bei der Frankfurter Zeitung
siebenkopfige Drachen iiber die Reinheit der deutschen Sprache. Der Bau
eines Nebensatzes war hier, in dieser vielleicht einzigen echten Weltzeitung
Deutschlands, fast so wichtig wie sein ideeller Gehalt. [...] Mein Feuilleton
erschien am Tag darauf. Ich war nicht tiberrascht, irgendwie, mit dreister
und kindlicher Sicherheit, fand ich es selbstverstindlich.”!!

Die 1865 vom Bankier Leopold Sonnemann gegriindete Zeitung war
,»ein Meisterwerk, ein so sensibler Organismus wie der diplomatische Ap-
parat eines kleinen Staates. Und in der Tat, seine Diplomaten saen in New
York, London und Paris, angesehene Redaktionen mit Botschaftern und
Attachés, und alle Depeschen, ausldndischen Rezensionen oder Londoner
Modebriefe hatten ihre Folgen.”12 Die Zeit der Weimarer Republik war eine
Glanzperiode des Blattes. Fiir das Feuilleton arbeiteten Thomas Mann,
Heinrich Mann, Stefan Zweig, Arnold Zweig, Gerhart Hauptmann, Alfred
Doblin, Hermann Hesse, Hans Fallada, Ernst Toller, Bertolt Brecht usw.
Aber auch auslidndische Schriftsteller wie Gide, Joyce, Hemingway,
Huxley, Ortega, Croce, Pirandello — die Besten des damaligen geistigen Eu-

9 Siehe in: RONAY Laszl6: Mdrai Sandor, Budapest, 1990, S. 19. (Die deutsche Uberset-
zung des Briefes ist von mir - M. Gy.)

10 Bekenntnisse II. S. 44

11 Ebenda, S. 49-50

12 Ebenda, S. 52

139



ropas. Der zwanzigjihrige Sdndor Mdrai trat in eine duferst exklusive Ge-
sellschaft ein.

Seit 1899 hatte das Blatt auch in Budapest einen Korrespondent, der
bis in die zwanziger Jahren dieselbe Person war und regelmiflig aus Ungam
berichtete. Es gab aber auch in Frankfurt einen Literaten und Ubersetzer,
Stefan 1. Klein, einen ungarischen Emigranten, der den Kulturteil der
Frankfurter Zeitung mit ungarischen Mitteilungen und belletristischem
Material versorgte. Marai lernte ihn kennen, und ein Bearbeiter der ungari-
schen Prisenz in der Frankfurter Zeitung behauptet, Mdrai soll durch die
Vermittlung Kleins Mitarbeiter des Blattes geworden sein.!3 Die beiden er-
sten kleineren Schriften Marais, die im Oktober 1920 und im Januar 1921
verdffentlicht worden waren, seien in der Ubersetzung Stefan I. Kleins er-
schienen. Das stimmt mit der Erzihlung von Marai selbst nicht iiberein.
Wenn man auch noch das Verzeichnis der publizierten Frankfurter Feuille-
tons von Marai untersucht, stellt sich heraus, dal er in der Anfangszeit sei-
ner Mitarbeit an der Frankfurter Zeitung (vom Oktober 1920 bis Juni 1921)
nur sechs Artikel publizierte und dann bis Juli 1924 noch einen einzigen
weiteren (am 20. August 1923 tiber Madach, der in jenem Jahr hundert Jah-
re alt geworden wire).!4 Das heiBt, seine deutsche journalistische Karriere
hat moglicherweise nicht ganz aus eigener Kraft und durchaus nicht so
atemberaubend begonnen, wie er das in den Bekenntnissen eines Biirgers
erzihlt (,,In Frankfurt passierte es mir, dal man in der Stadt binnen einiger
Monate meinen Namen kannte” oder ,,.Das Blatt schickte mich manchmal
nach Darmstadt hiniiber...”, als ob er ein richtiger Berichterstatter gewesen
wire). Hier muf allerdings einfiigt werden, da83 dieses Buch von Mirai kei-
neswegs als authentische Autobiographie im engen Sinne des Wortes ge-
meint ist. Es ist vielmehr eine Anlehnung an das Vorbild der Goetheschen
,Dichtung und Wahrheit”, und in einer Vorbemerkung behauptet der Autor
sogar, die Figuren dieser romanhaften Biographie seien erfunden und hétten
in der Wirklichkeit nie gelebt, was natiirlich ebenfalls eine dichterische Er-
findung und Ubertreibung ist. Wenn wir uns nun wieder den historischen
Tatsachen zuwenden, miissen wir doch feststellen, da8 Mdrai spiter, in den
Jahren 1924-31, als er nicht mehr in Deutschland, sondern teils in Paris,
teils in Budapest lebte, tatsdchlich ein richtiger freier Mitarbeiter der
Frankfurter Zeitung wurde. Insgesamt publizierte er hier 41 Feuilletons, die
dann im Kaschauer ungarischen Blatt meistens auch in ungarischer Fassung
erschienen. ,,Ich arbeitete jahrelang fiir diese vornehme, im besten Sinn des

13 SALYAMOSY, MiklGs: Ungarische Literatur in der ,, Frankfurter Zeitung”. In: Studien zur
Geschichte der deutsch-ungarischen literarischen Beziehungen, Berlin, 1969, S. 404
14 Ebenda S. 411412
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Wortes europdisch eingestellte Zeitung” erzihlt wieder der heimgekehrte
,Biirger” tiber diesen Abschnitt seiner Wanderjahre. ,,Nie betraute man
mich mit langweiligen Aufgaben; spiter schickte ich ihnen Artikel aus dem
Ausland: aus Paris, London, Jerusalem, Kairo, ich schrieb alles auf, was mir
fiir den Atemzug eines kleinen Feuilletons lohnend schien, wahrgenommen
zu werden, ich schrieb tiber den Tonfall eines Sonderlings, iiber die Gestik
Caillaux’ beim Sprechen, iiber den Spleen einer Frau in Jericho, den Kum-
mer eines Kellners in Marseille, die Unordnung in einem Lyoner Hotel-
zimmer, iiber Rabindranath Tagore und die Lektiire eines Abdeckers, iiber
alles, was mir das Leben zufillig hinwarf [...] Als ich Frankfurt verlassen
hatte, schickten sie mich durch einen einfachen Anruf in Paris nach London
zu irgendeiner poltischen Konferenz, nach Genf, weil sie »bunte« politische
Bilder wollten, in italienische oder belgische Provinzstiddte, wo »etwas los
war, oder auf eine mehrmonatige Orientreise, deren gesamte Kosten sie
trugen ... Ich lernte, daf es nicht lohnte, der Frankfurter Zeitung eine Ko-
stenrechnung zu schicken, niemals konnte ich so viel verlangen, wie mir die
Zeitung freiwillig anwies.”13

Die Berichte iiber die Nahostreise wurden spiter in seinem Reise-
buch Istenek nyomdban [Auf den Spuren der Gotter] verarbeitet, das nach
verstreuten kleineren und unbedeutenden Erstlingswerken, die in Kaschau,
Berlin und Wien publiziert wurden, 1927 als das erste richtige Marai-Werk
in Budapest herauskam. Der bekannte Germanist Jézsef Turdczi-Trostler
schrieb damals iiber dieses Buch: ,,[...] fiir den Augenblick bestimmit, fiir
den Zeitungsleser geschrieben, leichtfliissig, nirgends ermiidend, aber auch
nicht allzu tief, immer an voriibergehenden Flichenerscheinungen haf-
tend”!® — und das galt fiir die frithen feuilletonistischen Skizzen von Mdrai
tiberhaupt. Er hat sich die damals so populire Gattung, die ihm auf den Leib
geschnitten war und die spiter Hermann Hesse in seinem Glasperlenspiel
als das bedenkliche Wahrzeichen des sogenannten feuilletonistischen Zeit-
alters ausgewiesen hat, von deren europidischen Meistern, eben von den
freien Mitarbeitern der Frankfurter Zeitung, griindlich angeeignet und in
den dreifliger Jahren auch in Ungarn mit Vergniigen gepflegt.

Der nichste Ort in Deutschland, wo Mdrai linger weilte, war Berlin.
Etwa im Herbst 1921 verliel er Frankfurt und tauchte dann fiir zwei Jahre
im chaotischen Wirbel Berlins unter. Uber diesen Berliner Aufenthalt wis-
sen wir eigentlich nicht viel mehr, als was Marai davon in den Bekenntnis-
sen erzihlt. In literarischer Hinsicht ist das aber gar nicht wenig, weil die
Abschnitte tiber die Berliner Zeit im autobiographischen Roman zu den be-

15 Bekenntnisse II. S. 51-52
16 Zitiert bei Salyamosy, S. 404

141



sten und aufschluBreichsten gehoren und sogar fiir Deutsche, die iiber das
turbulente Berlin der frithen zwanziger Jahre authentische Berichte lesen
wollen, von Interesse sein konnen. Sie sollen hier nur aus zwei Aspekten
kurz angefiihrt werden. Das Berlin der Nachkriegszeit bedeutete fiir Marai
das Abenteuer der anarchischen Jugend. In Leipzig und in Frankfurt schien
er die elterlichen und biirgerlichen Erwartungen, beruflich auf irgendeine
noch so vage Weise vorwirtszukommen, zu erfiillen versucht zu haben. In
Berlin befreite er sich von diesem Zwang vollkommen. ,,In Berlin begann
fiir mich unmifverstindlich die Jugend, der Zustand, den der Mensch spiiter
im Leben unter diesem Namen zuriickverlangt. Ich erwachte jeden Tag mit
der Ahnung, daf} fiir mich etwas begonnen hatte. Es war nicht gerade ein
Festtag, was in Berlin so begann und eine Weile anhielt, es war aber auch
kein Alltag. Es war ein Ubergangszustand, mit auBergewohnlichen Riten,
mit sonderbaren Masken, mit feierlichen Wendungen. In Berlin, wo nie-
mand in meinem Umkreis fiir irgend etwas Zeit hatte, hatte ich auf einmal
fiir alles Zeit. Die Stadt befand sich in einer Phase, wo sie, bei aller Provin-
zialitét, in guten Augenblicken und an manchen Ausdrucksflichen beinahe
an eine Weltstadt erinnerte. Fremde machten sich in allen Ecken und Win-
keln breit. Die Laboratorien fiillten sich mit Russen und Norwegern, jeder-
mann griindete etwas, und die Deutschen gaben Grundlagen fiir alle Griin-
dungen. Sie warfen den gelangweilten Fremden das Geld hinterher. [...]
Die Stadt war in der Tat ein einziges groBes Experimentierfeld, auf dem der
Fremde nach Gutdiinken in den deutschen Fabriken, den Theatern, den
Filmateliers, Zeitungen und Biiros stiimpern konnte. [...] In Berlin jung zu
sein war keinen Augenblick langweilig.”!”

Mirai beschreibt aber auch eine Begegnung, die schon seine spitere
Entwicklung vorbereitete, obzwar sie damals diese Wirkung noch nicht
unmittelbar ausgeiibt haben mochte. Er traf Georg Kaiser, den expressioni-
stischen Dramatiker, nachdem dieser aus dem Gefingnis entlassen worden
war. Kaiser hatte die wertvollen Perserteppiche eines Freundes gestohlen
und verkauft und war deswegen zu einer Gefingnisstrafe verurteilt worden.
Die herrschende Meinung in Marais Umkreis war, Kaiser sei im Recht ge-
wesen, weil er ein Genie sei und die geniale Begabung alles rechtfertige.
Zehn Jahre spiter schrieb Mdrai, der sich inzwischen eine disziplinierte
biirgerliche Literaturauffassung zu eigen gemacht hatte: ,,Ich bin iiberzeugt,
daB} er ein Genie war, ein einmaliges, nie mehr wiederkehrendes menschli-
ches Phinomen. Und er war der erste unter meinen Zeitgenossen, der mich
lehrte, daB »Genie« fiir das Werk nicht ausreicht; die Bedingungen, die die
Arbeit dem schopferisch Titigen vorschreibt, sind komplizierter, und die

17 Bekenntnisse II, S. 69-70
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Bereitschaft des Genies zu dieser Arbeit ist nur eine Bedingung.”!8 Der zii-
gellose Kaiser sei zur disziplinierten Arbeit nicht fihig und bereit, sein
Verlangen nach Leben, nach sekundirem Handeln stirker als der Zwang
zum Schreiben gewesen, und schliefllich habe er seine Begabung ver-
schwendet. Mdrai war von nun an bestrebt, sich selbst immer mehr zur re-
gelmiBigen Arbeit zu zwingen, sogar um den Preis des Lebens. Thomas
Mann war auch in dieser Hinsicht sein Vorbild.

Zum offenen Gesprich mit Roger iiber Thomas Mann kommt es auf
der literarischen Soirée im Roman Beleidigte schlieBlich nicht. Die Auf-
merksamkeit der Giste lenkt ein deutscher Journalist von strammem, sol-
datischem Auftreten und untadeligem Benehmen auf sich, der die Verdien-
ste des Inhabers der soeben ertonten Stimme verkiindet, obzwar er damit in
der Gesellschaft lebhafte Proteste und allgemeine Ablehnung hervorruft.
Ein angesehener Schriftsteller spricht es aus: ,,Es hat also angefangen.” Was
angefangen hat, konnen wir dem Zeitpunkt und den im Roman ausgefiihrten
Gedanken, die vor allem von Spengler und Ortega inspiriert sind, ziemlich
genau entnehmen, auch wenn es in seiner wortwortlichen Konkretheit nicht
ausgesprochen wird: haben die letzten Tage der biirgerlichen Kultur und die
gewaltsame und totalitire Expansion der Massenzivilisation. Der unge-
nannte Hitler und der Nazismus erscheinen hier durch eine merkwiirdige
nachtrdgliche literarische Stilisierung als ihre gespenstisch namenlosen
Vollstrecker.

Am nidchsten Morgen sucht Péter Garren den deutschen Herrn in sei-
nem Haus in Meudon auf, um sich zu vergewissern, daf jener in der Tat ein
anstindiger, gebildeter und wohlwollender Mann sei und die Befiirchtungen
unbegriindet seien. Seine Eindriicke aber, die sich zu einem kuriosen Zerr-
bild summieren, bestitigen die bosen Ahnungen. Die beleidigten Deutschen
fordern von Europa Revanche. Jelvény és jelentés [Abzeichen und Bericht],
die Fortsetzung der Beleidigten, die als Marais letztes Werk vor seiner
Emigration 1948 noch in Ungarn erschien, spielt schon in Berlin, etwa im
Jahre 1934, es werden aber wieder Ereignisse mehrerer Jahre in einer stili-
sierten Komposition verdichtet. Péter Garren reist nach Berlin, um dort per-
sonlicher Augenzeuge der bedrohlichen Entwicklung zu werden, und der
Leser hat den Eindruck, als ob er in einem imaginidren Land wire, dessen
Hauptstadt Berlin ist. Péter ist anwesend, als Hitler in Januar 1933 im
Sportpalast seine beriihmte Rede hilt — auch das eine zeitliche Inkongruenz
und wieder ohne daff der Name Hitler fiele. Dieser Abschnitt des Romans,
ein Bericht von etwa 50 Seiten in Ich-Form, ist ein Hohepunkt im schrift-
stellerischen Schaffen von Marai, der dieser Produktion des Fiihrers anlif3-

18 Bekenntnisse II. S. 92
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lich eines seiner wiederholten spiteren Berlin-Besuche beigewohnt haben
soll. Die Beschreibung ist prézis und sachlich, zugleich aber dimonisch und
visionir. Sie beschwort zugleich den trivialen und erhabenen, den profanen
und heiligen Aspekt der Produktion, um sowohl die Wirkung, die auf den
Ich-Erzihler, als auch die, die aufs Publikum ausgeiibt wird, zu versinnli-
chen. Durch die Vermittlung eines Eingeweihten, der kein anderer als der
Bruder von Péter ist, eine unbestindige, kompensierende Figur, die schon in
fritheren Binden des Zyklus aufgetaucht war, gelingt es dem Schriftsteller-
Helden, den alten Berten zu besuchen, der unter Hausarrest steht. Vorbilder
fiir Berten waren Gerhart Hauptmann und Thomas Mann. Der erste inso-
fern, als ein Besuch Marais in dessen Villa, also wieder eine wahre Bege-
benheit, den Ausgangspunkt zu dieser Romanszene bildete. Thre tiefere
Motivation verdankte sie jedoch der Wahlverwandtschaft, die Mérai zeitle-
bens mit Thomas Mann verband. Mit dieser Szene folgte er deutlich dem
Thomas Mann’schen Vorbild, dem Roman Lotte in Weimar. So bekennt er
in seinem Tagebuch dariiber: ,,... wie er seinerzeit die Stafette von Goethe
iibernahm, um im Verhiltnis des Deutschtums zur Welt das Damonische
und das Bedrohliche aufzuzeigen, so mochte ich diesen Staffellauf in den
Beleidigten fortsetzen: wie er in Goethe hineinschliipfte, wie er ihm, nach
hundert Jahren, fiir einen Augenblick wieder eine wirkliche Gestalt aus
Fleisch und Blut verlieh, so versuche ich ihn in einer Gestalt zu beschreiben
— in Berten, in einem deutschen Schriftsteller, den die Nazis proskribierten
— ihn, Mann, einen Augenblick vor der Emigration, vor dem Kataklisma, so
wie er eben Goethe fortsetzt, nicht sein Werk, sondern das Schicksal.”!?
Berten, der natiirlich auch Marai selber ist, sucht unter Qualen die
Erklarung fiir die Tragodie der Deutschen. SchlieBlich macht er sich die
Vermutungen von Freud zu eigen: ,,Alle Erziehung war vergebens. Der
grofie erzieherische Versuch der christlichen Kultur war vergebens. [...]
Der alte Freud hatte recht, als er sagte, wir Deutschen, und vielleicht noch
einige Volker in Europa, haben uns das Christentum nur umgelegt, um den
Preis innerer und duferer Widerstinde, aber als Erlebnis, als innere Lebens-
form, als vertikale Handlung sei das Christentum uns nicht widerfahren.”20
Zu den Volkern, die vom Christentum nicht vollkommen assimiliert wur-
den, rechnete Madrai auch die Ungarn: ,,[...] die Deutschen (wie auch die
Ungarn) lernten das Christentum spit kennen, [...] sie wurden nicht frei-
willig zu Christen, [...] in der Tat blieben sie polytheistische Heiden. »Sie

19 MARAI Sandor: Ami a Naplobdl kimaradt 1945-1946 [Was aus dem Tagebuch ausblieb
1945-1946], Budapest, 1992, S. 113 (Die Ubersetzung des Zitats ist von mir - M. Gy.)

20 MARAI Séndor: Jelvény és jelentés — Utohang. Sereghajték [Abzeichen und Bericht -
Epilog. Nachziigler]. Budapest, 1996, S. 145 (Die Ubersetzung des Zitats ist von mir — M.
Gy)
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wurden schlecht getauft« — wie Freud genial sagte. Das ist auf gespensti-
sche Weise wahr. Und was sie an den Juden hassen, [...] ist eigentlich gar
kein JudenhaB, das ist Christenhaf3.”?!

Als fiir Thomas Mann der deutsche Alptraum zu Ende ging und er
sich dazu entschlieBen konnte, nach Europa zuriickzukehren, fing die Ver-
bannung fiir Sdndor Mdrai gerade erst an. 1948 fliichtete er unter dhnlichen
Umsténden aus Ungam, wie Thomas Mann 1933 aus Deutschland. Und je
mehr er in seiner Heimat totgeschwiegen und vergessen wurde, desto mehr
bekannte er sich in Amerika zu seinem Ungarntum, das er in seiner Mutter-
sprache und in der ungarischen Literatur entdeckte. Deutschland besuchte
er noch mehrmals, und auf Deutsch wurden nach den Vorkriegsiibersetzun-
gen auch weiterhin Werke von ihm verdffentlicht (so die Tagebiicher von
1945-57 unter dem Titel Geist im Exil in Hamburg, 1964 der Band Der
Wind kommt von Westen mit amerikanischen Reisebildern bei Langen-
Miiller, 1979 der Roman Sindbad kehrt heim beim Verlag Griff in Miinchen
usw. — von der neuen Bestseller-Ausgabe der Glut jetzt ganz zu schweigen),
aber nach Ungarn kehrte er nie mehr zuriick, und von 1948 bis 1990 er-
schienen in Ungarn auch keine Biicher von ihm. Es kursierten im engen
Kreis allein die privat eingefithrten Exemplare der ungarischen Exilausga-
ben aus den Vereinigten Staaten. Eine Bibliographie seiner deutschsprachi-
gen Veroffentlichungen, sowohl die der deutsch geschriebenen Feuilletons
als auch die der Ubersetzungen, existiert meines Wissens noch nicht, sie
wire vielleicht anhand des Nachlasses, der sich erst seit kurzem im Pet6fi-
Literaturmuseum Budapest befindet, zu erstellen. Der kiirzliche deutsche
Erfolg der Bekenntnisse eines Biirger und der Glur 1463t jedenfalls nicht nur
dem ungarischen Schriftsteller Gerechtigkeit widerfahren, sondern auch
dem Biirger und Intellektuellen, der tief in der deutsch geprigten mitteleu-
ropéisch-biirgerlichen Tradition wurzelte und der aus einer groBeren histo-
rischen und belletristischen Perspektive gesehen neben deutschsprachige
Autoren wie Thomas Mann, Hermann Broch, Joseph Roth, Heimito von
Doderer, Odén von Horvéth, Hans Erich Nossack, Wolfgang Koeppen,
Max Frisch usw. gestellt werden kann.

21 Ami a Naplobél kimaradt 1945-1946, S. 168 (Die Ubersetzung des Zitats ist von mir —
M. Gy)
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FRAUKE HILDEBRANDT (BERLIN)

Ubersetzen und Unterstellen

Az eldfeltevés” (preszuppozicid), a ,feltételezés” és a ,,vélelmezés™ kifejezések
jelentése rokonithaté egymassal, ugyanakkor, amint azt nyelvfilozéfiai vitdk és el-
gondolésok igazoljak, pontos értelmezésiik fontos és nem konnyu feladat. A szerzd
a ,feltételezés” fogalmanak meghatarozésa soran arra a kovetkeztetésre jut, hogy a
kolcsonds aktusként végbemend €s a nyelvkozi-diszkurziv interakcid alapvetd
elemének tekintett feltételezés gondolata alternativét jelent a cselekvésként fetfo-
gott forditassal szemben, melynek mindenkori sikere a kozds meggydzodések at-
fogb-elvi feltételezéséhez kapcsolédik. A kortdrs nyelvfilozéfiai kontextusban a
Hfeltételezésnek” tobbféle értelmezése létezik, s ez a terminusok forditdsaval,
elsésorban a ,,preszuppozicié” alapfogalmanak le- és visszaforditasaban jelentkezd
ambivalencidkkal is osszefiigg; a ,.feltételezés” kvazi-terminolGgiai értelemben je-
lentheti a ,szitkségszer(i el6feltételezést”, ,valami lehetséges [dolog] sziikség-
szerlien igaznak tételezését”, jelentheti azt, hogy ,,valamit atmenetileg lehetséges-
nek tartunk”, ,,igy tesziink, mintha”, illetve ,,valamit implicit médon igaznak fel-
tételeziink”. A tobbértelmiiségek nagyrészt a filozofiai terminusok forditdsanak
filozéfiai visszaforditasabol eredd fogalmi pontatlansdgokbo! adodnak.

Sprachphilosophen lieben es, Behauptungen dariiber aufzustellen, was jede
Person eigentlich immer schon notwendigerweise unterstellt haben muf,
will sie argumentieren, reden, kommunizieren — und natiirlich iibersetzen.
Bei diesen Behauptungen geht es generell darum, einen sprachphilosophi-
schen, erkenntnistheoretischen oder ethischen Ansatz zu untermauern oder
aus den Angeln zu heben, und so ist die Bandbreite der Unterstellungsbe-
hauptungen auch im Hinblick auf das Ubersetzen groB. Die prisupposi-
tionstheoretische Diskussion ist von grundlegender Bedeutung — auch in
bezug auf den Begriff der Ubersetzung, der eingeordnet in den Horizont in-
nerdiskursiver Verstdndigung als geradezu paradigmatisch-verengter
Kommunikations-Prototyp oder als Grenzfall zwischenmenschlicher Ver-
stehensvollziige interpretiert werden kann. Besonderes Gewicht erhilt in-
nerhalb der fremdsprachlichen Problemkonstellation die Unterstellung eines
Hintergrundes massiver Ubereinstimmung — welche das ,,Principle of cha-
rity” der iibersetzenden Person gleichsam aufzwingt, das damit nicht nur als
normatives Postulat zu gelten hat, wie es Donald Davidson in seinem be-
rithmten Begriffsschema-Aufsatz! formuliert und in der Tendenz auch Ga-

1 Davidson, Donald: Was ist eigentlich ein Begriffsschema? In: Davidson, Donald: Wahr-
heit und Interpretation. Frankfurt am Main 1990. S. 261-282 (im folgenden: Davidson.
Begriffsschema)
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damers hermeneutischem Ubersetzungsbegriff zugrunde liegt.2 Die zirkuli-
re Abhingigkeit von Uberzeugung und Bedeutung, wie sie Davidson auf
der Grundlage eines ausdriicklich nicht problematisierten Wahrheitsbegrif-
fes Tarskischen Typus’ thematisiert, ist zwar im Fall der Ubersetzung im
Gegensatz zum Fall der Argumentation modellhaft so zu interpretieren, dafl
Bedeutungen adjustiert werden, indem Uberzeugungen qua Wahrheitsunter-
stellung als erschlossen betrachtet werden — und nicht wie in theoretischen
(nicht iibersetzungsorientierten) Diskurszusammenhingen als weithin un-
problematische Grundlage der Abgleichung von Uberzeugung fungieren.
Dennoch 14Bt sich Ubersetzung jenseits dieser idealtypischen Differenzie-
rung gewissermafBen als sinnexplikativer Diskurs in inner-einzelsprachliche
Verstehensvollziige einbetten — im Sinne etwa der radikalen Interpretation
Davidsons, die ja ausdriicklich den Anspruch erhebt, sowohl fremdsprachli-
che als auch muttersprachliche Interpretationsprozesse plausibel zu ma-
chen.3 Ebenso gelten die von Habermas wiederholt diskutierten Diskurspri-
suppositionen* auch fiir den als sinnexplikativen Diskurs konzipierten
UbersetzungsprozeB. Unabhingig von der radikalen Eingrenzung auf die
hier an erster Stelle anzufiihrende sprachiiberschreitende Intersubjektivi-
tatsunterstellung, aber doch auch exemplarisch auf sie bezogen, soll ver-
sucht werden, den Begriff der Unterstellung selbst etwas schirfer in den
Blick zu nehmen, um eine Idee davon zu bekommen, was es bedeuten kann,
wenn behauptet wird, daB wir beim Ubersetzen immer schon einen Hinter-
grund massiver Ubereinstimmung in den Uberzeugungen unterstellen miis-
sen.

1 Die Unterstellung eines Hintergrundes massiver
Ubereinstimmung

Die Situation, in der ein Horer ohne Worterbuch und Grammatik versucht,
den AuBerungen eines Sprechers einer ihm vollig fremden Sprachgemein-
schaft Bedeutungen beizumessen, bezeichnet Joachim Schulte als die ,,Ur-

2 Vgl. insbesondere GADAMER, Hans-Georg: Hermeneutik 1. Wahrheit und Methode. Tii-
bingen 1990. S. 387 ff. (im folgenden: WM1)

3 Vgl. DAVIDSON, Donald: Radikale Interpretation. In: DAVIDSON, Donald: Wahrheit und
Interpretation. Frankfurt am Main 1990. S. 183-203 (im folgenden: DAVIDSON. Radikale
Interpretation)

4 Vgl. beispielsweise: HABERMAS, Jiirgen: Wahrheitstheorien. In: HABERMAS, Jiirgen: Vor-
studien und Ergiinzungen zur Theorie des kommunikativen Handelns. Frankfurt am Main
1995. S. 127-186
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situation der neueren analytischen Sprachphilosophie™. Sowohl bei Willard
Van Orman Quine als auch bei Donald Davidson ist diese unmifiverstind-
lich durch das Problem der Ubersetzung geprigte Situation Ausgangspunkt
der Uberlegungen zur Bedeutung. Allerdings versteht Davidson in Abgren-
zung zur Quineschen Ubersetzungsmanualanwendung, die den wiederhol-
ten Aufbau ersetzt, seine Theorie der radikalen Interpretation als sich in je-
dem Sprachverstehen wiederholenden ProzeB. Wesentlich fiir die Theorie
der radikalen Interpretation ist, daf} Sitzen einer fremden Sprache Wahr-
heitsbedingungen zuerkannt werden, je nachdem, ,,was wir nach unserer ei-
genen Auffassung fiir das Richtige halten.”® Vorausgesetzt wird, dal der
Interpret erkennen kann, wann die Sprecher der unbekannten Sprache einen
Satz fiir wahr und wann sie ihn fiir falsch halten. ,,Was dieses Vorgehen
rechtfertigt, ist die Tatsache, daB Meinungsverschiedenheit ebenso wie
Meinungsgleichheit nur vor einem Hintergrund massiver Ubereinstimmung
versténdlich wird.” Es ist leicht zu iiberschauen, dafl Davidsons Festhalten
an einem gemeinsamen Hintergrund menschlicher Kommunikation nicht
nur Parallelen zu einer Gadamerschen Interpretation des Ubersetzungsbe-
griffes zeigt, sondern ebenso auf Habermas’ Gedanken der Einheit der Ver-
nunft in der Vielheit ihrer Stimmen verweist, auf den Gedanken also, der
die Annahme der grundsitzlichen Moglichkeit eines symmetrischen Dialo-
ges erst bedingt.

Mit Davidsons Postulat massiver Ubereinstimmung scheint allerdings
nichts weiter gekldrt zu sein, als daf3 der radikale Interpret bereits voraus-
setzen muB, daB ein GroBteil der Uberzeugungen der Sprecher der unbe-
kannten Sprache den eigenen Uberzeugungen entspricht.” Jede Frage nach
einer Rechtfertigung des Postulates erheblicher Ubereinstimmung wird als
verfehlt apostrophiert; diese prireflexive GewiBheit, ,,worin Faktizitat und
Geltung auf eigentiimliche Weise miteinander verschmelzen”, & wird in der
aktuellen Diskussion oftmals als weder begriindungsfihig noch begriin-
dungsbediirftig angesehen, das Davidsonsche ,,Principle of charity” wird
eben als Rationalititsunterstellung aufgefaBt.? Auch Hans-Georg Gadamer
rehabilitiert den universalistischen Aspekt der Vernunft, wenn er als tertium

5 SCHULTE, Joachim: Nachwort. In: DAVIDSON, Donald: Der Mythos des Subjektiven.
Stuttgart 1993. S. 112

6 DAVIDSON. Radikale Interpretation. S. 199

7 Vgl. Rortys Darstellung der Fragen eines Skeptikers im Hinblick auf Davidsons radikale
Interpretation: RORTY, Richard: Pragmatismus, Davidson und der Wahrheitsbegriff. In:
PicarDI, Eva; SCHULTE, Joachim: Die Wahrheit der Interpretation. Frankfurt am Main
1990. S. 70 (im folgenden: RORTY. Wahrheitsbegriff)

8 TieTZ, Udo: Sprache und Verstehen in analytischer und hermeneutischer Sicht. Berlin
1995. S. 178 (im folgenden: TIETZ. Sprache und Verstehen.)

9 ebd. S. 170
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comparationis von Verstindigung und Ubersetzung auf Augustinus’ ,,ver-
bum interus” zuriickgreift. ,,Darin demonstriert sich die iiberlegene Allge-
meinheit, mit der sich die Vernunft iiber die Schranken jeder gegebenen
Sprachverfassung erhebt. Die hermeneutische Erfahrung ist das Korrektiv,
durch das sich die denkende Vernunft dem Bann des Sprachlichen entzieht,
und sie ist selber sprachlich verfaBt.”10 An der grundsitzlichen Moglichkeit
der Verstindigung zeichnet sich — kurz gesagt — die Universalitit der Ver-
nunft ab, eine Universalitiit, die der Einheit von Wort und Sache zuwider-
laufen muB, da sie vom Wort, von der Sprache, wie in Gadamers Rede von
»Sagweise” deutlich wird, abstrahiert. Von Augustinus ausgehend entwik-
kelt Gadamer in ,,Wahrheit und Methode” — mit den fiir seine eigene Frage-
stellung nach dem menschlichen, unvollkommenen inneren Wort notwen-
digen Modifikationen, sich zum Teil an Thomas von Aquin!! orientierend —
Uberlegungen, die sich sowohl als Begriindungssitze des hermeneutischen
Universalitdtsanspruches als auch als Rechtfertigungsklauseln der Hori-
zontverschmelzungsthese lesen lassen: ,,.Das innere Wort ist also gewil3
nicht auf eine bestimmte Sprache bezogen, und es hat iiberhaupt nicht den
Charakter eines Vorschwebens von Worten, die aus dem Gedéichtnis her-
vorkommen, sondern es ist der bis zu Ende gedachte Sachverhalt.”1? Diese
klare Betonung der Universalitit der Vernunft steht in eigentiimlichem
Kontrast zur starken Hervorhebung der Rolle der interpretierenden Person,
deren je differentes Interpretationsvermogen sonst als iiberaus wesentliche,
geradezu entscheidende Komponente hermeneutischen Verstehensvollzuges
gedacht wird. Nach der MalBigabe (unterstellter) Verniinftigkeit miiite wohl
ohne weiteres ein Besser-Verstehen, ein Richtig-Verstehen im Anders-
Verstehen auszumachen sein, eine Moglichkeit, die Gadamer strikt aus-
schlieBt. Mit dem Rekurs auf den ,,zu Ende gedachten Sachverhalt” wird
bei Gadamer die Moglichkeit der Berufung auf eine Orientierungsgrofie
suggeriert, deren kriteriale Potenz die Orientierung der individuellen Ausle-
gung zu lenken und zu beschrinken scheint. Auch bei Davidson ist — analog
zu Gadamer — neben seiner Hervorhebung eines Hintergrundes massiver
Ubereinstimmung die Tendenz zur Betonung der Rolle der interpretieren-
den Person innerhalb des Dialoges zu erkennen. So wird Verstindigung erst
ermoglicht, wenn die interpretierende Person Gemeinsamkeiten unterstellt
bzw. die logische Struktur ihrer Sprache in die fremde hineinprojiziert. Ne-

10 WM. S. 406

11 Gadamer bezieht sich, wenn er auf Thomas rekurriert, vor allem auf folgende Texte (Vgl.
ebd. S. 426. Anm. 45): ,,Vgl. Comm. In Joh. Cap. 1 = ,de differentia verbi divini et hu-
mani’ und das aus echten Thomas-Texten kompilierte schwierige und gehaltvolle Opu-
sculum ,De natura verbi intellectus’”

12 ebd. S. 426
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ben der Frage danach, wie ernst das Plidoyer fiir die Sprachgebundenheit
der Vernunft zu nehmen ist, wenn ein Sprachbegriff jenseits von Einzel-
sprachen vorausgesetzt wird, stellt sich die weitere Frage, inwiefern bei-
spielsweise die 0.g. Davidsonsche Explanation der radikalen Ubersetzung
sinnvoll ist, wenn ohnehin als tertium comparationis die universale Ver-
nunft oder ein Hintergrund massiver Ubereinstimmung in den Uberzeugun-
gen fungiert. Wenn jedes kommunikative Geschehen postuliertermallen nur
vor diesem Hintergrund méglich ist, scheint sich die interpretengebundene
Rede vom Hineinprojizieren und Unterstellen des je eigenen logischen Sy-
stems sowie von der Zuschreibung gleichartiger Grundiiberzeugungen zu
eriibrigen. Davidson konstatiert andererseits in seiner Kritik des Schema-
Inhalt-Dogmas entschieden, daB Ubersetzung, traditionellerweise als Ver-
mittlung eines Inhaltes zwischen verschiedenen Schemata gedacht, funktio-
niert, ohne zu bendtigen, was es nicht geben kann, ,,ndmlich eine neutrale
Grundlage oder ein gemeinsames Koordinatensystem™.!3 Der ,,Hintergrund
massiver Ubereinstimmung” wird also unverkennbar nicht als solches be-
wertet. Wird hier zwischen der fiir jeden Kommunikationsprozef als not-
wendig apostrophierten Unterstellung eines gemeinsamen Koordinatensy-
stems und seiner tatsdchlichen Gegebenheit unterschieden?

Wenn im Zuge der aktuellen philosophischen Ablehnung von Ideali-
sierungsstrategien hinsichtlich der Explikation eines unbedingten Wahr-
heits- und Verstehensbegriffes nicht mehr im faktischen Sinne von objekti-
ver Welt und am MaBstab gelingenden Verstehens gemessener Intersubjek-
tivitdt die Rede sein kann, muf - so scheint es — in antirelativistischem und
antiskeptizistischem Affekt der Begriindungsanspruch qua Présuppositi-
onsargumentation eingeholt werden, und zwar so, dal Unterstellungen ver-
schiedenster Ausprigung als notwendig und unhintergehbar dargestellt
werden. Wenn sich beispielsweise die zwar suggestive, aber sinnkritisch
unhaltbare Konzeption einer sprachunabhingigen Wirklichkeit mit dem lin-
guistic turn endgiiltig als inakzeptabel erwiesen hat — scheint hier die Devi-
se — mul} eben das, was wir faktisch diskursiv nicht einlésen konnen, als
konstitutiv fiir die Moglichkeit jeglichen Kommunizierens iiberhaupt (also
auch fiir das Ubersetzen) unterstellt werden. Nach Habermas miissen wir
daher auch Intersubjektivitit sowie eine einzige von uns unabhingige ob-
jektive Welt — wenn wir miteinander reden und uns anderweitig behandeln
— immer schon unterstellen.'* Die aus vielerlei Griinden nicht zu rechtferti-
gende Behauptung der Existenz einer von uns unabhingigen, objektiven

13 DAVIDSON. Begriffsschema. S. 281
14 Vgl. HABERMAS, Jirgen: Wahrheit und Rechifertigung. Zu Richard Rortys pragmatischer
Wende. S. 237 ff. (im folgenden: Habermas WuR)
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Welt und eines Hintergrundes massiver Ubereinstimmung wird durch die
(offenbar zu rechtfertigende) Behauptung der Notwendigkeit der Unter-
stellung der oben beschriebenen Existenz ersetzt. Nicht mehr das Bestehen
eines bestimmten Sachverhaltes wird behauptet, sondern die Notwendigkeit
der Unterstellung des Bestehens dieses Sachverhaltes. Der Ausdruck ,,inter-
subjektiv” referiert, wie Habermas hier deutlich macht, nicht auf ,,das Er-
gebnis einer beobachteten Konvergenz von Gedanken oder Vorstellungen
verschiedener Personen, sondern auf die vorgingige, aus der Perspektive
der Beteiligten selbst vorausgesetzte Gemeinsamkeit eines sprachlichen
Vorverstindnisses oder eines lebensweltlichen Horizontes.”!5 Intersubjekti-
vitdt wird als faktische, immer schon getitigte Unterstellung, nicht als er-
fahrbare Gemeinsamkeit begriffen. Ebenso verhilt es sich nach Habermas’
Interpretation mit der Unterstellung einer objektiven Welt: Sie wird als
formale Unterstellung, ,die keine bestimmten Inhalte prijudiziert”!, im
Sinne eines Funktionserfordernisses des Verstindigungsprozesses erfalit.
Wenngleich Habermas im Gegensatz zu Karl-Otto Apel dazu tendiert, die
zur Legitimation dieser Unterstellungen erforderlichen starken transzen-
dentalen Begriindungsanspriiche zugunsten vermeintlich schwicherer tran-
szendentaler Rechtfertigungen aufgeben zu konnen, verdeutlicht doch die
exemplarische Fiille der Verweise auf die Unhintergehbarkeit bestimmter
Unterstellungen im Zusammenhang seiner Rorty-Kritik, welche Evidenz
dieser prisuppositionalen Argumentation nach wie vor beigemessen wird.!”

2 Detranszendentalisierung

Qua transzendentale Argumentation gerechtfertigte Unterstellungen hin-
sichtlich der Méglichkeit von Ubersetzung sind solange obsolet, wie sich
transzendentale Argumente (Prisuppositionsargumente) selbst zirkuldrer-
weise aus der aktualen Regularitit eines Begriffsschemas speisen. Daher
scheint zunichst wesentlich, mit dem Davidsonschen Nachweis des Sche-
ma-Inhalt-Dualismus als drittem Dogma des Empirismus, seiner radikalen
Kritik der Vorstellung von Begriffsschemata, auch eben die transzendentale
Argumentation zu verabschieden, deren Kernstiick und zentrale Vorausset-
zung die Vorstellung von Begriffsschemata ja eben ist. Die Idee eines ein-
zigen, geltungsprivilegierten Schemas hat keinen Sinn — wenn es keine Al-

15 ebd. S. 244

16 ebd. S. 261

17 Vgl. beispielsweise: APEL, Karl-Otto: Sprache als Thema und Medium der transzenden-
talen Reflexion. In: APEL, Karl-Otto: Transformation der Philosophie. Band 2. Frankfurt
am Main 1993. S. 330 ff.
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ternative gibt.!8 Prisuppositionsargumente konnen nicht auf den Nachweis
kategorialer Sinnbedingungen eines Schemas ausgerichtet sein. Selbst Peter
F. Strawson,!? der nahezu als Initiator der Diskussion um prisuppositionale
Argumente angesehen werden kann, sieht in seinem Spitwerk transzen-
dentale Argumente ohne ,,validatorische Kraft”, spricht ihnen nur noch rein
,»bedingungsanalytische Zwecke” zu. Sie ,,decken also bestenfalls begriffli-
che Verkniipfungen oder Abhingigkeiten innerhalb eines in toto nicht zu
rechtfertigenden Konzeptualschemas auf.” Sprachen sind fiir die Zwecke
transzendentaler Rechtfertigung von Sinnbedingungen ,.gewissermaflen
grenzenlos: Es gibt zwar einschrinkende Bedingungen der Ubersetzbarkeit,
denen ein ,sinnstiftender’ Ubersetzungsversuch unterliegt — Prinzipien der
,Wohlgesonnenheit’ (charity) oder ,Menschlichkeit’ (humanity)-—, diese
,Prinzipien’ taugen aber nicht zu Grenzziehungen, wie sie ein Projekt trans-
zendentaler Rekonstruktion und Rechtfertigung eines Sprachgebrauchs
moglicher Erfahrung notig hat.”20 Alternativenlosigkeit (und das sollte der
Sinn der Pridsuppositionsargumentation sein) bestimmter Bedeutungsver-
kniipfungen kann so nicht aufgewiesen werden.

Auch die argumentative Relevanz des durch Karl-Otto Apel immer
wieder in die Diskussion gebrachten Aufweises performativer Selbstwider-
spriiche, der nicht zuletzt auch die Bedingungen der Moglichkeit des Uber-
setzens aufweisen soll, ist stark umstritten. Mit der Berufung auf die Searle-
sche Aufweisung der performativ-propositionalen Doppelstruktur der Re-
de?! wird versucht, die allgemein akzeptierte Zirkularitit o.g. kategorial-
konstruktionistischer Sinnkritik zu umgehen. Apel und Habermas rekurrie-
ren dabei auf das Parallellaufen zweier kategorial unterschiedener
Sprachaspekte, deren urspriingliche Distinktion — indem sie die Zirkularitit
semantisch-transzendentaler Sinnkritik eben aufgrund ihrer kategorialen
Differenz umgeht — die Evidenz transzendentaler Argumente stiitzen soll.
Die Legitimation dieser Doppelstruktur, d.i. die Aufweisung begriindeter
prinzipieller und nicht nur gradueller Differenzierung des propositionalen
sowie des performativen Sprachaspektes, ist fiir die Begriindung einer
nicht-regressiven Reflexionsmoglichkeit basal. Sowohl Habermas selbst als
auch Tugendhat und Davidson gehen aber andererseits in je verschiedener
Weise von der Unmoglichkeit der Aufweisung einer prinzipiell-

18 Ein anderer zu bearbeitender Aspekt der Problematik ist, da3 das Scheitern der relativisti-
schen Idee des Schema-Inhalt-Dualismus nicht nur die Idee der Uniibersetzbarkeit von
Sprachen, sondern auch die Idee ihrer Ubersetzbarkeit betrifft.

19 Vgl. STRAWSON, Peter F.: Introduction to logical theory. New York 1952

20 NIQUET, Marcel: Transzendentale Argumente. Frankfurt am Main 1991. S. 549

21 Vgl. SEARLE, John R.: Sprechakte. Frankfurt am Main 1997
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funktionalen Ebenendifferenz aus.?2 Dann aber erliegt eine speziell prag-
matisch-transzendentale Sinnkritik in gleicher Weise dem Zwang zur De-
transzendentalisierung wie die semantisch motivierte kategorial-konstruk-
tionistische Argumentation. Das Bestreiten bestimmter Begriffsimplikatio-
nen und Priferieren anderer, d.h. beispielsweise das Bezweifeln dessen, daf3
es sinnvoll ist, den Ausdruck ,,iibersetzen” so zu verwenden, daf} seine Be-
deutung ,.einen Hintergrund massiver Ubereinstimmung unterstellen” im-
pliziert — was sich moglicherweise aus der Konstatierung von sonst wider-
spriichlichen Implikationen zwischen anderen Begriffen ergibt —, kann also
nicht mit der Berufung auf immer schon vorausgesetzte Sinnbedingungen
fundiert werden.

Hinsichtlich des Ubersetzens gibt es also nichts, was uns zwingt, ei-
nen Hintergrund massiver Ubereinstimmung in den Uberzeugungen voraus-
zusetzen, wenn wir ,,iibersetzen” nicht als Ausdruck verstehen, der eben
auch ,.einen Hintergrund massiver Ubereinstimmung voraussetzen™ impli-
ziert. DaB wir dies der Bedeutung von Ubersetzen zurechnen miissen, wird
durch kein transzendentales Argument bewiesen. Mit ebenso viel oder we-
nig Fug oder Recht liefle sich konstatieren, dal wir, immer wenn wir einen
Hintergrund massiver Ubereinstimmung feststellen, unterstellen miissen,
daf} wir kommunizieren. Wittgenstein repetiert diese Zirkularitit wie folgt:
»Wenn mich ein Blinder fragte ,Hast du zwei Hinde?’, so wiirde ich mich
nicht durch Hinschauen davon vergewissern. Ja, ich weifl nicht, warum ich
meinen Augen trauen sollte, wenn ich iiberhaupt dran zweifelte. Ja, warum
soll ich nicht meine Augen damit priifen, daf ich schaue, ob ich beide Hén-
de sehe? Was ist wodurch zu priifen?! (Wer entscheidet dariiber, was fest-
steht?)”23

3 Der Begriff des Unterstellens

Die gesamte Diskussion um die transzendentalen Argumente basiert offen-
kundig auf einer bestimmten Auslegung des Unterstellungsbegriffes: Im
zeitgendssischen philosophischen Kontext ist der Ausdruck ,,Unterstellung”
zunichst im Sinne von Priasupposition zu verstehen; der Ausdruck ,,Priasup-
position” in seiner jetzigen Funktion als Ubersetzung des englischen Aus-

22 Entweder der propositionale Gehalt oder aber das performative Element wird als jeder
Rede zugrundliegend bzw. sinnbestimmend apostrophiert. Eine zur Legitimation des
Nachweises performativer Selbstwiderspriiche notwendige ,urspriingliche Unabhingig-
keit” beider Sprachaspekte 148t sich nicht aufweisen.

23 WITTGENSTEIN, Ludwig: Uber Gewifheit. Werkausgabe Band 8. Frankfurt am Main
1997.S. 145

154



drucks ,.presupposition”, welcher seinerseits wohl als Ubersetzung des Fre-
geschen Begriffs der selbstverstindlichen Voraussetzung?* aus dem Deut-
schen ins Englische gelangte, wo er durch Peter F. Strawson zum philoso-
phischen Terminus avancierte.?> Aufgrund dieser unscharfen Riickiiberset-
zung einer Ubersetzung — parallel zur gleichzeitigen deutschen Ubernahme
des ins Englische Ubersetzten —, aus der sich die Konstellation ergibt, daB
,Prasupposition”, ,,Unterstellung” und ,,selbstverstindliche Voraussetzung”
in etwa — und eben doch nicht — den gleichen Gebrauch haben, entsteht ein
schwer uberschaubares Begriffskonglomerat. Dabei scheint der von der
Kollision der distinkten Verwendungsweisen des Ausgangsausdruckes
(,.selbstverstindliche Voraussetzung™) sowie der Riickiibersetzung (,,Unter-
stellung”) prima facie am stirksten betroffene (deutsche) Ausdruck ,,Pri-
supposition” zu sein. Es verwischen sich mit seiner auf diese Weise affi-
zierten Ambivalenz etliche philosophisch relevante Spannungen, deren ver-
deutlichende Konstatierung eng an einer Begriffsanalyse, d.h. an einer Re-
konstruktion méglicher Verwendungsweisen orientiert, basale Vorausset-
zung fiir ein Verstdndnis der Unterstellungsproblematik ist. Hier konnen
allerdings die aus dem o.g. Transformationsdilemma resultierende, und
durchaus substantiell wirksame Widerspriichlichkeit des Prisuppositions-
begriffes in sich selbst sowie seine Opposition zum Unterstellungsbegriff
aufgrund der (durch den Voraussetzungsbegriff eingebrachten) zum Teil
diametral gegenldufigen Konnotationen nur angerissen werden.26

Vorab ist dabei zu verdeutlichen, da} in beiden Fillen die Unter-
scheidung zwischen Nomen facti und Nomen actionis von grofler Bedeu-

24 durch Bertrand Russell?

25 Prisuppositionen werden hier nahezu terminologisch als konstitutive Voraussetzungen
sinnvoller AuBerungen verstanden. Strawson, dessen Position sich in Opposition zu
Russell herausbildet, besteht darauf, daf die Existenz der bezeichneten Gegenstinde zwar
notwendig vorausgesetzt, d.i. prasupponiert werden muf}, das so Prisupponierte aber
nicht als Behauptungsbestandteil anzusehen ist und daher nicht in einem Sinn zu verste-
hen ist, der mit der logischen Folgerung zu korrelieren wire.

26 Auch beim stichprobenartigen Nachschlagen wird die Semantik von ,unterstellen” recht
unterschiedlich vermittelt: Im aktuellen (aus anderen Griinden umstrittenen) Duden (Du-
den. Die deutsche Rechtschreibung. Mannheim 2000) wird die zweistellige Variante von
Lunterstellen” von der dreistelligen Variante nicht explizit unterschieden, nur die drei-
stellige Variante wird erwihnt, wenn ,,man hat ihr etwas unterstellt” als ,,(Falsches) iiber
sie behauptet, (Unbewiesenes) als wahr angenommen” wiedergegeben wird; im Duden-
Bedeutungsworterbuch (Duden. Bedeutungsworterbuch. Mannheim 1985), wo beide Be-
deutungen streng voneinander geschieden werden, wird ,unterstellen” in zweistelliger
Variante als ,,etwas (vorlaufig) als moglich annehmen” umschrieben und auf die Sinn-
verwandtschaft zu ,,behaupten” hingewiesen, in dreistelliger Variante als ,,unterschieben”
paraphrasiert, wihrend in Knaurs Rechtschreibung (Knaurs Rechtschreibung. Miinchen
1992) — auch hier ist die Trennung deutlich — ,unterstellen” zweistellig schlicht ,,als wahr
annehmen”, dreistellig als ,,zur Last legen, behaupten” skizziert wird.
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tung ist: Sowohl ,,Unterstellung” als auch ,,Prisupposition” und ,,Voraus-
setzung” konnen als Ausdriicke zur Bezeichnung des unterstellten, prasup-
ponierten bzw. vorausgesetzten Sachverhaltes (bzw. dessen, was den Nach-
bereich des homonymen Relationsausdrucks besetzt) verwendet werden, als
Nomina facti, als auch zur Bezeichnung des Vorgangs / der Handlung / des
Zustandes des In-Relation-Setzens von Sachverhalten, als Nomina actio-
nis.2’ In diesem Sinne steht — nominalisiert — das Prasupponieren, das Un-
terstellen und Voraussetzen zur Debatte, es geht also — nicht nominalisiert —
um die zwei- bzw. dreistelligen Relationsausdriicke ,,prdsupponieren”,
,unterstellen” und ,,voraussetzen”. Dabei fillt sofort ins Auge, daB (wih-
rend die Besetzung des Nachbereichs in allen Fillen gleichermalen vielfil-
tig ausfallen kann, Personen jedoch ausgeschlossen sind) eine markante
Differenz in der Varianz moglicher Besetzungen des Vorbereichs der Rela-
tionspriadikate besteht. Wihrend Prisuppositions- sowie Voraussetzungsre-
lation hier neben Personen auch Sachverhalte (Propositionen), AuBerungen,
Behauptungen und Sitze zulassen, ist die Spannbreite beziiglich der Vorbe-
reichsbesetzung der Unterstellungsrelation betrdchtlich kleiner: Im allge-
meinen unterstellen nur Personen. Dieser wesentliche Aspekt des Unter-
stellungsbegriffs 146t gewissermafBen die Akt-Seite, die Bezogenheit auf ein
Handlungssubjekt, deutlich werden; der Begriff eignet sich daher, die lo-
gisch-epistemische Facette des Priasuppositionsbegriffs hervorzuheben:
»Unterstellen” ist ganz offensichtlich als Priadikat mit epistemischem Sub-
jekt als Parameter anzusehen; mit seiner Hilfe wird einem epistemischen
Subjekt eine epistemische Einstellung zugesprochen.?® Der Ausdruck ,,un-
terstellen” in seiner zweistelligen Variante, dadurch aber ebenso die Aus-
driicke ,,prasupponieren” und ,,voraussetzen” konnen als kategoriale Pen-
dants zu anderen epistemischen Pridikaten, letztlich zu Verben propositio-
naler Einstellungen wie ,,wissen”, ,,glauben” oder ,,behaupten”, betrachtet
werden. Solange, konnte man sagen, wie der Bezug auf den AuBerungscha-
rakter der Sitze, also auf die entscheidende Rolle, die hier die sprechende
Person spielt, dabei gewahrt bleibt, handelt es sich moglicherweise um eine
relativ unproblematische, iibertragene Redeweise.?? Es scheint aber gleich-

27 Hierdurch ergibt sich die mindestens doppeldeutige Rede von ,notwendig unterstellten
Prisuppositionen” oder von ,,prasupponierten Unterstellungen”.

28 Vgl. STELZNER, Werner: Epistemische Logik. Zur logischen Analyse von Akzeptations-
formen. Berlin 1984, S. 91 ff.

29 Vgl. PETOFI, Sandor Jénos; FRANCK, Dorothea (Hrsg.): Prdsuppositionen in Philosophie
und Linguistik. Frankfurt am Main 1973 (im folgenden: FRANCK.): Franck erklart in ihrer
einfilhrenden Zusammenfassung der Prasuppositionsdiskussion: ,,Soweit sich diese Vor-
aussetzungen aus der sprachlichen Form der Aussage erschlieBen lassen, ist es gleichwohl
eine unproblematische Abstraktion, zu der Redeweise iiberzugehen, eine Behauptung
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zeitig im Prasuppositionsbegriff ein Moment der ,.eigentiimlichen Unab-
hingigkeit des Spiels von den Spielern”30 wie Ernst Tugendhat es formu-
liert, mitzuschwingen, das durchaus zweifelhaft werden 148t, inwieweit der
oben beschriebene Gebrauch tatsdchlich als harmlose Metapher zu denken
ist.31

Die Interpretation von ,,unterstellen” als intentionales Verb liegt auf
der Hand: Charakteristisch fiir solche Verben ist nach Tugendhat, daf} sie
fur eine Relation zwischen einem konkreten Gegenstand und einem Sach-
verhalt und nicht fiir eine Relation zwischen zwei Gegenstiinden stehen.
Das grammatische Objekt kann hier wie im Falle anderer intentionaler Ver-
ben ein nominalisierter Satz der Form ,,dall p” sein, der einen Sachverhalt
bezeichnet und daher eben eine propositionale Bewufitseinsweise paraphra-
siert. Die Unterstellung eines Sachverhaltes stellt nun nach Tugendhat eine
andere Stellungnahme der sprechenden Person zum Sachverhalt dar als die
Behauptung desselben Sachverhaltes.32 Nach Franck haben Prasuppositio-
nen die ,,semantische Modalitit eines deklarativen Satzes, aber nie die illo-
kutionidre Funktion einer expliziten Behauptung. Das bedeutet, daf3 der
Sprecher auf die Wahrheit der Prisupposition genauso verpflichtet ist wie
auf eine entsprechende Behauptung [...]"33 Selbst wenn also, wie oftmals
konstatiert wird, Prasuppositionen ,,mit der Behauptung einer Aussage nicht
eigentlich mitbehauptet, sondern bloB als wahr unterstellt”3* werden, be-
zieht sich dieses im Gegensatz zum expressis verbis erhobenen Wahrheits-
anspruch (dem Behaupten) ,.blof unterstellen”, obwohl eine Reduktion der
alethischen Modalitit, des epistemischen Status des Pridsupponierten, sug-
geriert wird, wohl tatsichlich nur auf den Explikationsgrad. Offenbar be-
steht zwischen einem behaupteten und einem unterstellten Sachverhalt kein
Unterschied beziiglich des Wahrheitsanspruches, der mit seiner Behauptung
oder Unterstellung verbunden ist, sondern nur in bezug auf den Grad seiner
Explizitheit.

oder ein Satz, der zu einer Behauptung benutzt wird, habe die und die Présupposition.”
Vgl. FRANCK. S. 21

30 TUGENDHAT, Ernst: Einfiihrung in die sprachanalytische Philosophie. Frankfurt am Main
1990. S. 275 (im folgenden: Tugendhat. Sprachanalytische Philosophie.)

31 Auch die dreistellige Relation, die das Pradikat ,unterstellen” ebenso bezeichnet, kann
aus der Diskussion nicht ausgegrenzt werden kann, wird aber hier dennoch zunichst zu-
riickgestellt. Gerade mit ,unterstellen” im Sinne von ,,zuschreiben” verbindet sich die
Konnotation der besonderen Fragwiirdigkeit des unterstellten Sachverhaltes.

32 TUGENDHAT. Sprachanalytische Philosophie. S. 273

33 ebd.

34 RITTER, Joachim; GRUNDER, Karlfried (Hrsg.): Historisches Worterbuch der Philosophie.
Band 7. Basel 1989, Sp. 1268
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Andererseits 148t sich mit Tugendhat zeigen, dafl das intentionale
Verb ,,unterstellen” im Sinne von ,,nicht wissen, wie es ist, aber denken, es
wire so” eine Modifikation des, wie Tugendhat sich ausdriickt, veritativen
Seins darstellt, also gewissermafien als eine Phantasiemodifikation verwen-
det wird. Mit der Verwendung des Pridikates ,,unterstellen” kann eine spre-
chende Person eine epistemisch grofiere Distanz zum Sachverhalt zum
Ausdruck bringen als mit der Verwendung des Ausdrucks ,,behaupten”. Die
Spannbreite der zum betreffenden Sachverhalt einnehmbaren Positionen ist
groB. Die einzige Einschrinkung scheint zu sein, daf es nur in einem Kon-
text relativer UngewiBheit sinnvoll ist, von einer Unterstellung zu sprechen,
d.h. eine Person kann nach unserem Sprachgebrauch einen Sachverhalt
sinnvollerweise nur dann unterstellen, wenn sie nicht weiB, daB er besteht;
in einem spezifischen Sinne von Unterstellung scheint andererseits noch
nicht einmal die Uberzeugung, da8 der unterstellte Sachverhalt iiberhaupt
besteht, wesentlich zu sein, d.h., die Uberzeugung, daB er nicht besteht,
hindert sie nicht daran, sein Bestehen zu unterstellen. In diesem Sinne hat
munterstellen” (ebenso wie ,,prasupponieren” und ,,voraussetzen”) dieselbe
Verwendungsweise wie ,,s0 tun, als ob”, wie ,,annehmen” und bildet damit
einen Gegenbegriff zu ,,wissen”. Im Sinne von ,,s0 tun, als ob” verwendet
auch Habermas den Begriff der Unterstellung, wenn er kontrafaktische,
idealisierende Unterstellungen als faktisch unhintergehbare Ideen illustriert:
,.Es gehort zu den Argumentationsvoraussetzungen, dafl wir im Vollzug der
Sprechakte kontrafaktisch so tun, als sei die ideale Sprechsituation nicht
bloB fiktiv, sondern wirklich — eben das nennen wir eine Unterstellung.”3
Darin liegt: Es ist eine Voraussetzung der Argumentation, dafl wir, obwohl
wir wissen, daf} der betreffende Sachverhalt keine Tatsache ist, ihn als Tat-
sache behandeln. Es ist nicht sonderlich originell, einen Sachverhalt, der
bekanntermafien nicht besteht, als bestehend zu behaupten, d.h. also, so zu
tun, als bestiinde er; es scheint aber schlechterdings unmdoglich, den Sach-
verhalt, von dem man weif, dal} er keine Tatsache ist, als Tatsache anzuse-
hen, d.h. davon iiberzeugt zu sein, daB er Tatsache ist. Dieser wider besse-
ren Wissens als bestehend angenommene Sachverhalt kann also in keinerlei
Hinsicht als Voraussetzung, womoglich gar konstitutive Voraussetzung

35 HABERMAS, Jiirgen: Wahrheitstheorien. In: HABERMAS, Jiirgen: Vorstudien und Ergdn-
zungen zur Theorie des kommunikativen Handelns. Frankfurt am Main 1995, S. 181.
Auch Habermas verwendet den Unterstellungsbegriff uneinheitlich: ,,Wenn wir sagen,
daB Tatsachen existierende Sachverhalte sind, dann meinen wir nicht die Existenz von
Gegenstinden, sondern die Wahrheit von Propositionen, wobei wir freilich die Existenz
identifizierbarer Gegenstiande, denen wir Pridikate zusprechen, unterstellen.” Tun wir
hier so, als existierten identifizierbare Gegenstinde, weil (nicht obwohl) wir wissen, dafl
sie nicht existieren?
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bzw. Priasupposition oder notwendige Unterstellung beziiglich anderer
Sachverhalte, die wir als Tatsachen behaupten, gelten. Der unterstellte
Sachverhalt wird also erstens als der lediglich durch den Explikationsgrad
von dem als bestehend behaupteten Sachverhalt unterschiedene angesehen,
zweitens als im Gegensatz zum gewuBiten Sachverhalt als der relativ unge-
wissere, lediglich mogliche Sachverhalt gedeutet und drittens aber auch als
der notwendigerweise wahre Sachverhalt interpretiert. Es bleibt also mifli-
cherweise dreifach unbestimmt, welcher epistemische Status dem Présup-
ponierten zuzusprechen ist.

4 Fazit

Die Idee je wechselseitig vollzogener Unterstellungsakte als Kernbestand
zwischensprachlich-diskursiver Interaktion bildet eine Alternative zur Vor-
stellung der Ubersetzung als Handlung, deren jeweiliges Gelingen strikt an
die iibergreifend-prinzipielle Unterstellung eines Hintergrundes gemeinsa-
mer Uberzeugungen gebunden ist. Unabhiingig davon also, ob — wie der
Habermassche Kommunikationsbegriff suggeriert — die Basis fiir zwischen-
sprachliche Verstindigung die faktisch immer schon getitigte Unterstellung
eines gemeinsamen Uberzeugungshintergrundes ausmacht, also die Ich-
Wir-Perspektive des Ubersetzungsgeschehens privilegiert werden muB oder
ob — wie neuerdings auch Robert Brandom in ,,Expressive Vernunft’36
darlegt, die Ich-Du-Perspektive gegenseitiger Unterstellungen als basal fiir
jegliche Kommunikation angesehen werden sollte, das Kernstiick dieser
sprachphilosophischen Ubersetzungsdiskurse bildet der Begriff der Unter-
stellung; ausgerechnet ,,Unterstellung” also, ein Ausdruck, der — auch nach
der plausiblen Zuriickweisung simtlicher transzendentaler Begriindungs-
strategien — besonders durch seine wiederholte Ubersetzung eklatante Am-
bivalenzen mit philosophisch substantiellen Konsequenzen aufweist, da
sich eine Fiille unterschiedlicher substitutionaler Inferenzen ergibt: ,,unter-
stellen” quasi-terminologisch als ,,notwendig voraussetzen”, ,.etwas Mogli-
ches notwendigerweise als wahr annehmen”, ,.etwas vorldufig als moglich
annehmen”, ,,s0 tun, als ob”, ,.etwas implizit als wahr behaupten”. Zumin-
dest das Notwendigkeitspostulat hinsichtlich des unterstellten Sachverhaltes
minimiert dabei den gleichermaflen angesprochenen hypothetischen Cha-
rakter so tiber die Maflen, daB es sich fragt, ob es tatsdchlich verniinftig ist,
beim Ubersetzen einen Hintergrund massiver Ubereinstimmung zu unter-

36 Vgl. BRANDOM, Robert B.: Expressive Vernunft. Frankfurt am Main 2000

159



stellen, und erst recht, ob es verniinftig ist, zu unterstellen, daf dieser beim
Ubersetzen unterstellt werden muf.
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CHRISTINE SCHLOSSER (BERLIN)

Anthologien im Spannungsfeld nationaler
Identitiatsentwiirfe

Von Mailaths Magyarischen Gedichten bis zur Petifi-Rezeption

Az antolégia irodalomkozvetitd kozegként kindlja az irodalomtudomanyi, iroda-
lomszociolégiai, kultirtudoményi kérdések sorit, mely messze meghaladja az
egyéni szerzOk esztétikai recepcidja soran kialakuld kutat6i érdeklodést. Az iden-
titdsrol sz6l6 jelenlegi parbeszéd mogott a kultircselekvésként létrehozott an-
tolégidk vannak, melyek ,jelentési sszefiiggései” torténelmi konstrukciét képvi-
selnek.

A gyiljteményekben kiilonféle mifajok eredeti és leforditott szovegei, vala-
mint kiilsnb6zd korokbdl és kultirakbol szarmazé példak vannak, amelyeket egy
kozosség szamdra elfogadottnak és kotelezOnek tartanak, s ezaital fenntartjak a
folytonos emlékezést, és megovjak a szovegeket a feledéstol.

Toldy Ferenc Handbuch der ungrischen Literatur cim{i munkaja a magyar
irodalom német nyelvii gyiijteményeinek legelsd példaja, mely kanonteremté volt
€s az 1830-as 1840-es évek parbeszédének eredményeképp beldle irodalomtorténet
sziiletett.

, Wir leben in der Zeit der Anthologien. [...]
und der Dichter, so weit er nicht von der Biihne
herab unmittelbar zum Volk redet, ist dem An-
thologisten mit Haut und Haar verfallen. »!

Das Forschungsinteresse an Anthologien als Medium der Literaturvermitt-
lung ist nach wie vor relativ gering, obwohl sich bei niherem Hinschauen
ein spannendes Reservoir an literaturwissenschaftlichen, literatursoziologi-
schen und kulturwissenschaftlichen Fragestellungen offenbaren kann, Per-
spektiven, die rein an rezeptionsisthetischen Fragen orientierte Ansitze zu
einzelnen Autoren weit iiberschreiten.

Gerade vor dem Hintergrund der in den letzten zehn Jahren gefiihrten
Identititsdebatte sind Anthologien in ihrer genuinen Eigenschaft als ,Bli-
tenlesen’, also als Dokumente bestimmter Kanonisierungshandlungen, fiir
die Untersuchung der Konstruktion von kultureller Erinnerung in der Lite-
ratur interessant.

1 HEBBEL 190476

2 Der ehemalige Sonderforschungsbereich 309 “Die literarische Ubersetzung” hat speziell
zur Versanthologie zwei Studienbinde vorgelegt: ESSMANN/SCHONING 1996 und
BODEKER/ESSMANN 1997
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Im folgenden sollen am Beispiel von Textsammlungen ungarischer
Versdichtung in deutscher Ubersetzung aus dem 19. Jahrhunderts einige
Probleme hinsichtlich historischer Erinnerung, Konstruktion nationaler
Identitit und Mythenbildung skizzenhaft erdrtert werden, wohl wissend,
dafl Begriffe wie Identitit und Mythos einer eingehenden Begriffsbestim-
mung bediirfen, die an dieser Stelle jedoch nicht geleistet werden kann.

I.

Anthologien tibernahmen im literarischen Leben der zweiten Hilfte des 19.
Jahrhunderts die Rolle der dominanten Présentationsform fiir Lyrik — so die
These von G. Héntzschel. Aufgrund ihrer auBerordentlichen Verbreitung im
Literaturbetrieb des genannten Zeitraumes konnen sie als ausgezeichnete
historische Dokumente einer spezifischen Lebenswirklichkeit jener Zeit
gelten. Hintzschel konnte fiir den Untersuchungszeitraum von 1840 bis
1918 nachweisen, da3 Lyrik vorrangig iiber Anthologien zu ihrem Leser ge-
funden hat, weitaus mehr als iiber lyrische Einzelverdffentlichungen der
Autoren.” In seiner vielschichtigen Untersuchung gibt er zu bedenken, daf
ein Grofiteil der Forschung zur Lyrik des 19. Jahrhunderts, einseitig den
Prinzipien von Diachronie, Innovation und Elite verpflichtet, die historische
Eingebundenheit damals wie heute in der literaturgeschichtlichen Narration
hochgewerteter Autoren ungeniigend reflektiert und mit der Konzentration
auf die Hohenkammliteratur die Untersuchungszeit mit ihr nicht gerecht-
werdenden Kriterien beurteilt.*

Es sind jedoch nicht nur die empirischen Ergebnisse der sozialge-
schichtlich intendierten Studie von Hintzschel, die zu einer Neubewertung
dieser Publikationsform berechtigen.

Vor dem Hintergrund der in den letzten Jahren verstdrkt gefithrten
Interkulturalitits- und Identitdtsdebatten gewinnen gerade Sammlungen mit
{ibersetzter Literatur neue Perspektiven, wenn man die iibersetzten Texte
sowie die sie transportierende Publikationsform in den Horizont einer Uber-
setzung von Kulturen bzw. von kulturellen und interkulturellen Bedeutun-
gen riickt. Anthologien stellen sui generis Brennpunkte unterschiedlicher
kultureller Texte dar, indem sie Texte aus unterschiedlichen Epochen oder
auch Kulturen prisentieren und in der jeweils zu treffenden Auswahl Pro-
zessen von ,Eingrenzung’ und ,Ausgrenzung’ unterliegen. Die Anthologie
ist daher per se als eine kanonschaffende Agentur zu verstehen, die eine

3 HANTZSCHEL 1997:6f.
4 FEbenda 7-8
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Auswahl von einzelnen Texten oder Textstiicken, von Epigrammen, Ge-
dichten, Briefen, Prosa und seltener Dramen unter literarischen und nichtli-
terarischen Aspekten vornimmt. Der definitorisch recht unscharfe Antholo-
gie-Begriff hat seinen Ursprung im Griechischen und bedeutet soviel wie
,Blumen- und Bliitenlese’.” Die begriffliche Ausweitung fiir Sammelformen
von schoner Literatur wurde erst im Verlauf des 18. Jahrhunderts getroffen,
als im Sinne eines biirgerlich-dsthetisierenden Verstindnisses tradierte
Dichtung in ihren ,,schonsten Exemplaren” fiir breite Leserschichten zu-
sammengestellt wurde.

Analog zur ,Literaturgeschichte’ 146t sich auch die Anthologie ,,als
ein Raum kulturellen Handelns, der als ,intermedidrer Vermittler’ zwischen
literarischem (Quellen-)Text und literarischer Offentlichkeit fungiert”, auf-
fassen.® Die Parallele, die literaturhistorische Darstellungen und Anthologi-
en in der dynamischen Konstruktion einer Geschichte von ,,Sinnbeziehun-
gen” teilen, gestattet es, beide auf ein kulturpolitisches, national ausgerich-
tetes Sinnpotential hin zu lesen.

IL

Obige These kniipft an die Konzeptionen von Eric J. Hobsbawm, Ernest
Gellner und Benedict Anderson an, nach denen Kultur bzw. Literatur ein
geeigneter Ort sei, an dem sich die Imagination einer nationalen Gemein-
schaft vollziehe.” In diesem Zusammenhang sei darauf verwiesen, da An-
thologien auch mnemotechnische Medien par excellence darstellen, in de-
nen die fiir eine Gemeinschaft als giiltig und verbindlich angesehenen kul-
turellen Texte versammelt werden, um sie der steten Erinnerung zu versi-
chern und vor dem Vergessen zu bewahren, d.h. kanonische Texte in Zir-
kulation zu halten.

So ist es gerade die historische Erinnerung, die als eine Form des
Vergangenheitsbezuges und als Identifikationsfeld eine herausragende Be-
deutung fiir das Projekt der Identititsbildung trigt. Denn eine nationale
Identitét konstruiert sich primér iiber historische Erinnerungen. Der Prozef3
des Erinnerns verfahrt immer rekonstruktiv; d.h. der Ausgangspunkt liegt

5 Vgl. ESSMANN 1992:29f.

6 SCHUMANN 1991:12

7 Heute geht man in Anlehnung an Anderson davon aus, Wir-Gruppen als “vorgestellte
Gemeinschaften” (imagined communities) zu betrachten. Eine Identitdt befestigt sich
iiber kollektive Symbole und diskursive Formationen, dabei fungiert die Literatur als Me-
dium zur Uberfilhrung spezieller Wissensbereiche ins Alltagswissen. Vgl. DORING
1998:71-72
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stets in der Gegenwart, und dabei stellt sich — wie es Aleida Assmann be-
schreibt — unweigerlich eine ,,Verschiebung, Verformung, Entstellung,
Umwertung, Erneuerung des Erinnerten zum Zeitpunkt seiner Riickrufung”
ein.® Schon Nietzsche hat sich in diesem Sinne iiber die ,historischen Men-
schen” gedulert, die glauben, ,,daB} der Sinn des Daseins im Verlaufe seines
Prozesses immer mehr ans Licht kommen werde, sie schauen nur deshalb
riickwirts, um an der Betrachtung des bisherigen Prozesses die Gegenwart
zu verstehen und die Zukunft heftiger begehren zu lernen; sie wissen gar
nicht, wie unhistorisch sie trotz aller Historie denken und handeln, und wie
auch ihre Beschiftigung mit der Geschichte nicht im Dienste der reinen Er-
kenntnis, sondern des Lebens steht.” Mit der Herausbildung der modernen
Nationalstaaten vollzieht sich ein Strukturwandel der Geschichtserinnerung,
denn sie dient nun der kollektiven Identitédtsbildung; Nietzsche hat dies als
»antiquarische Art der Historie” bezeichnet und falt darunter die Ehrfurcht
dessen, ,.der mit Treue und Liebe dorthin zuriickblickt, woher er kommt,
worin er geworden ist; [...] Die Geschichte seiner Stadt wird ihm zur Ge-
schichte seiner selbst; {...] hier wird es sich leben lassen, denn wir sind zih
und nicht iiber nacht umzubrechen. So blickt er, mit diesem ,Wir’, iiber das
vergingliche wunderliche Einzelleben hinweg und fiihlt sich selbst als den
Haus-, Geschlechts- und Stadtgeist. Mitunter griifit er selbst iiber weite ver-
dunkelnde und verwirrende Jahrhunderte hinweg die Seele seines Volkes
als seine eigene Seele.”'®

Nun sind Erinnerungen im kommunikativen Gedichtnis naturgemif
nur begrenzt haltbar; und Jan Assmann formuliert im weiteren: ,,Nur be-
deutsame Vergangenheit wird erinnert, nur erinnerte Vergangenheit wird
bedeutsam. Erinnerung ist ein Akt der Semiotisierung.”"' Die Semiotisie-
rung der Geschichte, d.h. in der Bezugnahme auf die Vergangenheit Ele-
mente eines Selbstbildes sowie Anhaltspunkte fiir kiinftige Ziele auszuma-
chen, wird als ,,Mythos” bezeichnet.'> Neben Metaphern, Kollektivsymbo-
len und narrativen Stereotypen spielen Mythen als Formen der imaginativen
Darstellung von nationaler Identitit eine wichtige Rolle; ihre Darstellung
vollzieht sich vornehmlich in der Literatur.

8 ASSMANN, A. 1999:29

9 NIETZSCHE 1998:15-16

10 Ebenda 27-28

11 ASSMANN, J. 1999:77

12 Die Begriffsbestimmung des Mythos” wird als weitgehend unscharf eingeschitzt. Vgl
DORING 1998:75
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I11.

Als sich an der Wende zum 19. Jahrhundert in den Erblindern Habsburgs
Emanzipationsbestrebungen bemerkbar machten, reagierte man von Wien
aus mit einer Beforderung der Geschichtserinnerung der einzelnen Volker,
ganz im Sinne einer Gesamtstaatsidee. Joseph von Hormayer, Leiter des
kaiserlichen Hof- und Staatsarchivs in Wien, gab unter dem Motto ,,Vater-
landsliebe durch Vaterlandskunde férdern!” das Taschenbuch fiir vaterldn-
dische Geschichte (1811-1814) und das Archiv fiir Geographie, Historie,
Staats- und Kriegskunst (1810-1828) heraus, in denen eine Reihe von histo-
rischen Quellen und Themen auch aus der ungarischen Vergangenheit pu-
bliziert wurden, die sich als Gegenstand kiinftiger Poetisierung bzw. Asthe-
tisierung im Sinne einer ,,Versinnlichung abstrakten Geschichtswissens”
(A. Assmann) anboten."® In dieser Zeit schirfte sich das BewuBtsein ungari-
scher Literaten fiir die eigene nationale Sprache und Kultur; in Ungarn als
Vielvolkerstaat machte deshalb das Sprachenproblem den Kern nationaler
Bestrebungen aus. Mit der Spracherneuerungsbewegung (Ferenc Kazinczy,
Ferenc Kolcsey und Mihdly Vorosmarty) war zugleich eine Erneuerung der
Literatur verbunden, die in der Folge zu einem der Medien nationaler
Selbstauslegung sowie zum kollektiven Identifikationsfeld werden sollte.
Das Problem der historischen Erinnerungen begegnet uns im ungarischen
Kontext auf verschiedenen Ebenen. Auch die deutschsprachige Bevolke-
rung in Ungarn, die sich als Untertan der ungarischen Krone bekannte,
nahm um 1800 Motive aus der ungarischen Geschichte in Dienst, um ihr
patriotisches hungarus-BewuBtsein zu befestigen.'* Samuel Bredeczky
brachte auch fiir die ungarndeutsche Lyrikproduktion den ungarischen
Griindungsmythos in Anschlag, als in seiner Ode an das Vaterland den
landnehmenden Fiirsten Arpad pries: ,,Jugendlich ungestiim stiirzt Arpad an
der / Spitze siegender Helden ein und breitet / Tod und Schrecken unter den
Feind, der kithnere / Sieger nicht fliehet.””” Ahnliche Belege finden sich
auch in den Textproduktionen anderer zeitgendssischer ungarndeutscher
Dichter, die Zeugnis von vielfachen intertextuellen Verkniipfungen zwi-
schen ungarndeutscher Poesie und poetischen Texten der ungarischen ro-
mantischen Dichterriege (u.a. Dédniel Berzsenyi, Ferenc Kolcsey, Mihdly
Vérosmarty) ablegen.'®

13 Vgl. T. ERDELYI 1998:37; 63-67

14 Laszlé Taméi behandelt ausfiihrlich und zeitlich differenziert die Identititsbekenntnisse
der deutschsprachigen Bevolkerung in Ungarn. Vgl. TARNGI 1998:221-232; 308-322

15 Zit. nach TARNOI 1998:227

16 Laszl6 Tamnéi fiihrt Beispiele von Ferenc Kolcsey und Carl Anton Gruber an. Vgl
TARNOI 1998:228-229
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IV.

Der in Wien lebende Historiker Janos Mailath, Mitarbeiter des Hormayer-
Kreises, hatte sich nicht nur dem Aufspiiren historistischer Daten zur unga-
rischen Vergangenheit (Geschichte der Magyaren, 1823-1831) verschrie-
ben, sondern konnte 1825 mit der Anthologie Magyarische Gedichte erst-
mals auch einen literarhistorischen Uberblick zur ungarischen Literatur und
eine umfingliche Textsammlung in deutscher Ubersetzung vorlegen.'” In
seiner ,,Uebersicht zur Geschichte der magyarischen Poesie” wird anhand
der Besprechung der einzelnen Autoren auffillig, dal sowohl romantische
Geschmacksideale als auch Elemente des ,klassizistischen”, normativen
Kanons anwesend sind, wobei letztere durchaus auf die EinfluBnahme Fe-
renc Kazinczys bei der Erstellung der Sammlung zuriickzufiihren sein kon-
nen. An Zrinyi hob Mailath besonders dessen ,,geniale Kraft, religioses Ge-
fiihl, vaterlindische Begeisterung (Herv. Ch.Sch.), freudigen Kriegesmuth”
hervor; die poetische Form fand jedoch nicht seinen Beifall: ,,Die Form [...]
ist die vierzeilige Strophe, alle vier Zeilen reimen gleich. Es wire zu wiin-
schen gewesen, dal er dieser Monotonie durch die Wahl einer anderen
Form ausgewichen wire.”'® Gyongyosi, den er als ,siiBlich, geziert, breit,
sentimentalisirend” charakterisierte, wie auch der franzosische Einflul
wurden dafiir verantwortlich gemacht, daff Zrinyi ,,mit Unrecht” dem Ver-
gessen anheimgefallen sei.'” Am Beispiel von Karoly Kisfaludy reklamierte
Mailath den besonderen Status des historischen Dramas: ,,Daf} die magyari-
sche Dichtkunst eine dramatische Richtung genommen hat, ist ein besonde-
res Gliick; denn dies ist der einzige Weg, auf dem sie allgemein wirkend
seyn kann; auch ist es nicht genug zu preisen, dafl die Stoffe immer aus der
Geschichte der Heimath gewihit werden. Nur so kann die Dramatik aus und
im Herzen des Volkes erblithen, wenn es das besingt, was in jeder Brust
flammt, wodurch jeder zur GroBthat bewegt, getrieben, begeistert wird; die
riesigen Thaten der Ahnen, ihre Aufopferung fiir Glaube und Ehre, und
Vaterland, Konig und Freiheit.”® Diese Forderung fiihrt uns auf die Spur
der deutschen Frithromantik, weist sie doch eine grole Affinitit zu August
Wilhelm Schlegels Ausfiihrungen in seinen Vorlesungen Uber dramatische
Kunst und Literatur (1809/11) auf: ,,Aber unser historisches Schauspiel sei
denn auch wirklich allgemein national [...]; es sei zugleich wahrhaft histo-
risch aus der Tiefe der Kenntnis geschopft und versetze uns ganz in die

17 Zur Entstehung der ersten ungarisch-deutschen Lyrikanthologie ausfithrlich bei LoSSAU
1996:124-127

18 MAILATH 1825: XXXIV

19 Ebenda XXXV

20 Ebenda XLVII
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groBe Vorzeit. In diesem Spiegel lasse uns der Dichter schauen, sei es auch
zu unserem tiefen Schamerroten, was die Deutschen von alters waren und
was sie wieder werden sollen.” In letzterem 4uBert sich die in die Zukunft
gerichtete Seite der nationalen Erinnerung, die auch bei Mailath anwesend
ist: ,,Ihr alle auf! und schaut das neue Leben: Wie der Sural [...], so gldnzt
der magyarische Pindus [...]. Du erstandst, ein Phonix aus der Jahrhunderte
Schutt und Graus, und siehst dich nun verjiingt durch tausendjdhrige Lie-
be.”? Der vorgestellte Korpus macht allerdings eher den Einflufl Kazinczys
und seines klassizistischen Autorenkanons deutlich.

Aus der Indienstnahme der Geschichte machte Ferenc Toldy keinen
Hehl, als er seiner Geschichte der ungarischen Nationalliteratur: von den
dltesten Zeiten bis zur Gegenwart (1864—65) das Motto ,,Die Vergangenheit
ist ein Element unserer Macht” vorausschickte. Das 1828 erschienene
Handbuch der ungrischen Poesie gilt als eine der ersten ungarischen Lite-
raturgeschichten und diirfte dem gleichen Ziel verpflichtet gewesen sein,
wenngleich Toldy dieses Buch eher dem ,,Lehrling, welcher bereits die gro-
sseren Hindernisse in Erlernung der betreffenden Sprache (hier der un-
grischen) tiberwunden hat, und zur Lecture der vorziiglichen Schriftsteller
fortgehen will”, an die Hand gab.23 Dennoch haben wir es nicht mehr mit
einer reinen Textsammlung zu tun, sondern bereits mit einer Vorstufe des
narrativen Schemas der Literaturgeschichte, denn Toldy skizzierte in der
einleitenden ,,Geschichte der ungrischen Poesie” auf iiber achtzig Druck-
seiten die Entwicklung der ungarischen Literatur seit ,,K6nig Etele” bis zu
Vorosmarty, einem seiner Zeitgenossen und Protagonisten der ungarischen
Romantik. Toldy stellte seiner literarhistorischen Darstellung den zentralen
Topos des ,nationalen Geistes” an die Seite, einen Topos, der bei Toldy
zum bevorzugten Bewertungskriterium vergangener literarischer Erzeugnis-
se avancieren sollte. Inwieweit bei ihm auch romantische Prinzipien wie
Originalitit, subjektive Schonheit und nationaler Charakter oder Elemente
des alten deskriptiven Regelkanons EinfluB nahmen, wird umfassend bei
Zoltan Kulcsar-Szabé diskutiert.”

Erst in den 1840er Jahren erschienen weitere Anthologien mit unga-
rischer Dichtung in deutscher Ubersetzung aus der Feder des bekennenden
Deutschungarn Gustav Steinacker, die jedoch den von Toldy vorgelegten
Korpus im wesentlichen bestitigten.”

21 Zit. nach DORING 1998:80

22 MAILATH 1825: XLVIII

23 ToLDY 1828, Bd. 1., [S. 71

24 KULCSAR-SZABO 1998:173-186

25 STEINACKER 1840 und TREUMUND 1845
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Mit dem Erscheinen der Sammlung Ungarische Volkslieder von
Agost Greguss im Jahre 1846 trug eine weitere bedeutende romantische Be-
strebung Friichte, die insbesondere fiir die folgende Rezeption ungarischer
Literatur im Ausland, namentlich in Deutschland, folgenreich sein soilte.
Bereits 1826 hatte Ferenc Kolcsey in seinem Artikel Nemzeti hagyomdnyok
[Nationale Traditionen] die Bedeutung der Volksdichtung hervorgehoben,
ohne dabei die Rolle der nationalen Vergangenheit auszuklammern: ,,Die
nationale Tradition ist ein unermeBlicher Schatz und zeigt uns Spuren in der
Geschichte und ist Leitstern der nationalen Begeisterung und daher auch
der Vaterlandsliebe [...]; der urspriingliche Funke der nationalen Poesie ist
in den Liedern des Volkes aufzuspiiren.””® Erst in den 1840er Jahren riickte
die , literarische Volkstiimlichkeit” auf die Tagesordnung des literarischen
Lebens, als Janos Erdélyi mit seiner Eroffnungsrede vor der Kisfaludy-
Gesellschaft die Sammlung ungarischer Volkslieder zu seiner vordringli-
chen Aufgabe erklirte.” Etwa zeitgleich mit der Greguss-Anthologie er-
schien seine dreibdndige Sammlung Népdalok és Monddk [Volkslieder und
Sagen]. Das Nationale, Originale und Individuelle der Volkspoesie, die seit
Herder als Garant fiir die Urspriinglichkeit einer Literatur angesehen wur-
den, erreichten im weiteren Verlauf der deutschsprachigen Rezeption kano-
nische Ziige.”

Die Anthologisten der im ersten Jahrzehnt nach 1848/49 zahlreich er-
schienenen Sammlungen legen den Fokus bei der Textauswahl und in den
Paratexten ausdriicklich auf die Ereignisse von 1848/49, Vorosmartys Szo-
zat [Aufruf], Kolcseys Hymnusz [Hymnelund Petdfis Nemzeti dal [Natio-
nallied] bilden einen durchgingigen Textkorpus.”’ Die Titelgebung wie
Nationalgesinge der Magyaren (Buchheim/Falke, 1850-51) und National-
lieder der Magyaren (Vasfi/Benkd, 1852) rekurriert hier eindeutig auf die
gemeinschaftsbildende, ja nationstiftende Funktion der Literatur. Im weite-
ren Verlauf des 19. Jahrhunderts trat die politische Konnotation in der
Textauswahl in den Hintergrund, war aber in den Paratexten anhaltend an-
wesend.

Wie empirische Untersuchungen zeigten, steht Sandor Pet6fi unange-
fochten an der Spitze der iibersetzerischen Rezeption in Deutschland, so-
wohl was seine Aufnahme in Anthologien anbelangt, als auch im Hinblick

26 Zit. nach T. ERDELYI 1999:111

27 Unverkennbar ist hier der Einflu von Jacob Grimm. Vgl. T. ERDELYI 1999:114-115

28 Vgl. SCHLOSSER 1996:313-314

29 Interessante Parallelen zeigen sich im Beitrag von Istvan Fried, der die Mythenbildung in
den Darstellungen von 1848/49 in den ostmitteleuropdischen Literaturen untersucht. Vgl.
FRIED 1999:119-127
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auf selbstindig erschienene Personalbinde.’® Seine Person hat eine natio-
nale Mythisierung in zweifacher Hinsicht erfahren: Zum einen wurden ihm
bestimmte Tugenden oder hervorragende Qualititen zugeschrieben, die ih-
rerseits eine kollektivbildende Funktion iibernehmen, andererseits erlangten
seine literarischen Texte die Qualitit eines Identifikationsfeldes, die sowohl
die innerliterarische Tradierung bestimmte und bestimmt, als auch fir die
auBerliterarische Rezeption entscheidend wurde.”® Zu fragen bleibt, wie
Pet6fi solche Indienstnahme iiberlebt hat. Eine umfassende kritische Refle-
xion seiner Rezeption konnte anschaulich vorfithren, wie Identititen kon-
struiert und auch demontiert werden.
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AGNES SALANKI (MISKOLC)

Aquivalenzméglichkeiten der deutschen und der
ungarischen Werbesprache

A cikk a média — foként a televizid — altal kdzvetitett parhuzamos német és magyar
reklamokat vizsgélja, elemzi azok nyelvi (lexikai, morfol6giai, szintaktikai, retori-
kai) sajatossagait. A szerzd a szemiotikai vizsgélatot sem hagyja figyelmen kival.
A példak bemutatdsa soran kiilénb6zd csoportokat hoz létre aszerint, hogy az ope-
ratfv szovegtipusnal az ekvivalencia — a két nyelv kozotti nyelvtani eltérések miatt
— milyen szinteken valdsulhat meg. — Nézete szerint az ,egy-az-egyhez”-
megfeleltetés éppigy megvalésulhat, mint a specidlis morfoldgiai és szintaktikai
sajatossagok érvényesitésével (pl. ige és f6név alkalmazasanak gyakorisaga vagy a
jelzos szerkezetek eltérd hasznalata a német és a magyar nyelvben) megfogalma-
zott valtozat. A harmadik csoportban igen tigan értelmezi az ekvivalencia fogal-
mat, amennyiben az elemzést szemiotikai szintre tereli, ill. az audio-mediilis szo-
vegtipus jellegzetességeit is figyelembe veszi.

Die Ubersetzungswissenschaft soll primir anwendungsorientiert sein. Sie
hat das Ganze der Sprachwissenschaft zu bedenken und die Funktionen ver-
schiedener Nachbarficher, unter anderen auch die der Sprachsoziologie, fiir
dieses Ganze ausdriicklich zu reflektieren.

Das soll man unbedingt vor Augen halten, wenn man sich mit den
Ubersetzungsmoglichkeiten von in gesellschaftlicher oder wirtschaftlicher
Hinsicht bedeutenden Erscheinungen beschiftigt, so z.B. mit denen von
Werbetexten. Man soll hier sowohl die parallelen bzw. unterschiedlichen
Erscheinungen des gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Lebens des aus-
gangssprachlichen und des zielsprachlichen Sprachgebietes als auch die Ei-
gentiimlichkeiten der Struktur der Ausgangssprache und der Zielsprache be-
riicksichtigen.

Die Informationen miissen ndmlich in ihrem soziokulturellen Kontext
wahrscheinlich sein. Den Ubersetzer soll auch interessieren, welche sozio-
kulturellen — bei der Werbesprache vor allem wirtschaftlichen — Bedingun-
gen zu einer bestimmten Information fiihren. Ein erfolgreiches Ubersetzen
kann hier nur erfolgen, wenn klar ist, wie der ausgangssprachliche Text
formuliert ist und welche Interessen darin impliziert sind (PAEPCKE 1981).

Eben deshalb erscheint auch bei Werbetexten die Textanalyse als er-
ster Schritt im Ubersetzungsvorgang vorgegeben, wobei vor allem die
Funktion des Textes erhellt werden soll. Die iibersetzungsrelevante Tex-
tanalyse geschieht auf zwei Ebenen. Dem interlingualen Umsetzungsprozef
geht eine intralinguale Analyse voraus, bei der die Regelhaftigkeiten in der
Konstitution von Texten desselben Typs festgestellt werden miissen. Der
Ubersetzer soll dabei ,.die strategischen Grundsitze aufzeigen, die bei der
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Gestaltung des Ausgangstextes mafigeblich gewesen sind. Diese Grundsit-
ze muB der Ubersetzer reflektieren” (THIEL 1981:367).

Wihrend des interlingualen Ubersetzungsprozesses leitet der Uber-
setzer aus den Normen des Sprachverhaltens in den einzelnen Sprachge-
meinschaften Normen fiir die bei der Ubersetzung anzustrebende Textiqui-
valenz ab. Aufler der Kommunikationsabsicht des Textsenders miissen kon-
krete soziale Gegebenheiten der zielsprachlichen Sprachgemeinschaft und
bestimmte konventionelle Merkmale der zielsprachlichen Textkonstitution
beriicksichtigt werden (THIEL 1981).

Die adiquate Ubersetzungsmethode soll immer unter Beriicksichti-
gung des jeweiligen Texttyps gewihlt werden und sich nach der Rangfolge
des zu Bewahrenden richten. Eine spezielle Funktion des Texttyps als
Hauptfaktor fiir die Kriterien des Ubersetzungsprozesses kann nicht ge-
leugnet werden. Die verschiedenen Texttypen dulden oder fordern ndmtiich
nicht die gleichen Methoden der Ubersetzung und unterliegen demnach
auch unterschiedlichen GesetzmiBigkeiten. Die Ubersetzung soll immer
nach dem Ubergewicht der einen oder anderen Funktion der Sprache erfol-
gen.

Bei den Ubersetzungsmoglichkeiten von Werbetexten sind fiir K.
Reifl vor allem die des appellbetonten bzw. operativen Texttyps malBge-
bend. Der appellbetonte Typ vermittelt den Inhalt in einer bestimmten
sprachlichen Form. Bei der Ubersetzung dieses Texttyps muf alles darauf
abzielen, daf} der zielsprachliche Text den gleichen Effekt auslost wie der
ausgangssprachliche Text. ,,Fiir den Ubersetzer bedeutet dies, daB er unter
Umstinden stérker als bei den anderen Texttypen von Inhalt und Form des
Originals abweichen kann und muf3” (REISS 1981:86).

Die Gestaltung ordnet sich einem deutlich erkennbaren Ziel unter,
und zwar dem der Erzielung eines auflersprachlichen Effektes. Bei der
Werbung ist das iibergeordnete Ziel unverkennbar die Anregung der Kauf-
lust. Beim ausgangssprachlichen und zielsprachlichen Zuhotrer oder Leser
soll die gleiche Reaktion provoziert werden. Als beste Kennzeichnung der
fiir operative Texte adiquaten Ubersetzungsmethode verwendet Reil den
Terminus ,,adaptierend” (REISS 1983:991f.). Bei der Beantwortung der Fra-
ge, wie weit in den Text adaptierend eingegriffen werden darf, kann auf den
Begriff der Aquivalenz zuriickgegriffen werden. Aquivalenz bezeichnet in
dieser Hinsicht eine Relation zwischen einem ausgangssprachlichen und ei-
nem zielsprachlichen Text, die in der jeweiligen Kultur auf der gleichen
Ebene die gleiche kommunikative Funktion erfiillt (REISS 1984).

Bei den iiber die Medien verbreiteten Werbetexten sollen auch die
Kriterien, die fiir den sog. audio-medialen Texttyp von Rei3 charakteri-
stisch sind, beriicksichtigt werden. Zum audio-medialen Texttyp gehoren
jene Texte, die eines auflersprachlichen Mediums bediirfen, um zum Horer
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zu gelangen, und bei deren sprachlicher Gestaltung sowohl in der ausgangs-
als auch in der zielsprachlichen Version die besonderen Bedingungen dieses
Mediums zu beachten sind. Die Auslosung des gleichen Effektes beim ziel-
sprachlichen Horer ist hier ebenso wichtig wie beim operativen Texttyp, der
Ubersetzer soll aber z.B. auch an die Einheit der Sprache und der Musik
denken. Melodik, Rhythmik und Akzentsetzung sind dabei fiir den Uberset-
zer maf3gebend (REISS 1981).

In der folgenden Untersuchung werden aktuelle deutsche Slogans
bzw. Werbespots und ihre ungarischen Aquivalente verglichen. Ich zitiere
einige Beispiele, um zu veranschaulichen, wie die Aquivalenz auf verschie-
denen Ebenen verwirklicht werden kann, worauf der Ubersetzer achten
muBl. Es kann aber natiirlich kein Anspruch auf Vollstindigkeit erhoben
werden.

1. Zum Teil kommt bei den sog. ,.ibersetzten” Werbetexten vollstindige
Aquivalenz auf der Ebene der Lexik und der Syntax zustande:

I§t der neu? Nein, mit Perwoll gewaschen.
Uj? Nem, Perwollal mosva.

Die Ubersetzung des Slogans, die sich dem gleichen Werbespot anpaBt,
kann als eine Eins-zu-eins-Entsprechung aufgefafit werden. Die ungarische
Ubersetzung trigt die gleichen formalen Ziige wie der deutsche Text. Die
Worter ,,neu” und ,,4j” sind in den beiden Sprachen Schliisselworter der
Werbung. Die Frage, die Negation, der Markenname im letzten Teil zeigen
dieselbe Konstruktion. Sogar das Partizip ,,gewaschen” wird im Ungari-
schen mit der dhnlichen Verbform ,,mosva” wiedergegeben.

Es handelt sich hier um eine kiinstliche Kommunikationssituation.
Die rhetorische Frage ist in der Werbesprache ein beliebtes Stilmittel
(BAUMGART 1992), hier geht es sozusagen um einen ,rhetorischen Dialog”,
in dem Frage und Antwort eine alltdgliche Situation nachahmen. Das Leit-
motiv dieses Dialogs suggeriert in beiden Sprachen, daf} alte Kleidungs-
stiicke wie neu aussehen konnen, wenn wir dieses Waschmittel benutzen.
Das umgangssprachliche Gesprdch schafft Vertrauen, regt den Rezipienten
zum Mitdenken und zum Kaufen an.

Man findet hier die typischen einfachen und kurzen Sitze, die die
Werbung bevorzugt. Obwohl der Slogan dreigliedrig ist, ist er durch die
Knappheit der einzelnen Satzglieder leicht zu merken. Die kurze Frage
weckt das Interesse, durch die Negation wird die Spannung gesteigert, und
die Aufmerksamkeit wird in den beiden Sprachen auf den dritten Teil ge-
richtet, wo sich der Markenname befindet. Auch die Einprigsamkeit er-
reicht dadurch einen hohen Wirkungsgrad.
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Katzen wiirden Whiskas kaufen.
A macskdk Whiskast vennének.

Der eingliedrige, vollstindige Satz enthilt eine Behauptung ohne Begriin-
dung, die das hidufigste Stilmittel der Werbetexte ist (BAUMGART 1992).
Uber das Produkt wird praktisch nichts gesagt, es wird gar nicht charakteri-
siert. Es fehlt auch die personliche Anrede. Es wird einfach formuliert, dafl
die Katzen am besten wissen, was ihnen wohltut. Die Zielgruppe dieses
Appells sind die Katzenbesitzer. Der Slogan bietet fiir sie eine ,,Identifikati-
onsformel” (MOCKELMANN/ZANDER 1972:2), wenn sie gute Herrchen sind,
wiirden sie fiir ihre Lieblingskatze Whiskas kaufen. Mit dieser knappen
Aussage erreicht die Werbung, daB man nachdenkt, man wird dadurch zur
selbstiandigen gedanklichen Ergénzung aufgefordert.

Die ungarische Ubersetzung entspricht dem deutschen Text vollig.
Durch den Spot wird die Aussage des Slogans betont: schone, gesunde,
,.frohliche” Katzen fressen Whiskas.

Red Bull verleiht Fliigel.
A Red Bull szdrnyakat ad.

Wie bei der Whiskas-Werbung handelt es sich hier um eine allgemeine Be-
hauptung, bei der die Wirkung des Produktes auf das Allgemeinbefinden
des Menschen betont wird. Man soll die idiomatische Wendung zwar im
iibertragenen Sinne verstehen, aber die Werbung verweist auch auf die kon-
krete Bedeutung, die durch die Bilder des Werbespots dargestellt wird und
damit das Interesse weckt, an die Neugier der Konsumenten appelliert und
vor allem an den Wunsch der Konsumenten, sich wohl zu fiihlen, viel
Energie zu haben.

Als eine Eins-zu-eins-Entsprechung kann auch diese Ubersetzung
aufgefait werden, und zwar deshalb, weil die idiomatische Wendung im
Ungarischen die gleiche Bedeutung wie im Deutschen hat.

Waschmaschinen leben linger mit Calgon.
Calgonnal a mosdgép is tovabb él.

Der eingliedrige, vollstindige Satz ist eine Behauptung. Die Fachleute sind
heute der Meinung, daB3 der Komparativ immer mehr zum Mittel der Wer-
bung wird, weil er noch starker wirken kann als der grammatische Superla-
tiv (ROMER 1974).

Der Begriff ,,leben”, auch als Substantiv, ist zu einem zentralen Be-
griff der Werbung avanciert. ,,Es ist ein Synonym fiir alles positiv Erfahrba-
re” (BAUMGART 1992:127). Zum Beispiel: ,,So viele Seiten, wie das Le-
ben” (Zeitung), ,,Autos zum Leben” (Renault), ,Es lebe die Leistung”
(Grundig).
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In der deutschen Version steht der Markenname am Ende, wodurch
er mehr als im Ungarischen betont wird. Der Unterschied liegt im Ungari-
schen auch im Wort ,,is”. Die Einschaltung dieses Wortes ist durch die Sil-
benzahl begriindet, aber ein wenig sinnverwirrend. (Es stellt sich ndmlich
die Frage, was noch aufler Waschmaschinen mit Calgon linger lebt.) Dieser
Slogan wird aber gesungen, die audio-medialen Faktoren miissen also auch
beriicksichtigt werden.

2. Keine vollstiandige Aquivalenz auf der syntaktischen Ebene existiert in
den folgenden Beispielen:

Fiat Bravo. Fiat Brava. Ihre Wahl. Leidenschaft ist unser Antrieb.
Fiat Bravo. Fiat Brava. A valasztds. A szenvedély vezet minket.

Obwohl die beiden Slogans die gleiche Struktur haben, viergliedrig sind
und die Markennamen vorn stehen, findet man bei der ungarischen Uber-
setzung im dritten Teil statt des Possessivpronomens den bestimmten Arti-
kel. Es fehlt dabei zwar die personliche Anrede, er wirkt aber superlati-
visch, denn die dadurch erreichte Alleinstellung spielt indirekt auf Konkur-
renzprodukte an, es werden alle anderen Wahlmoglichkeiten ausgeschlos-
sen.

Im letzten Teil des Slogans kodnnen die Unterschiede, die sich aus den
verschiedenen syntaktischen Gegebenheiten der deutschen und der ungari-
schen Sprache ergeben, am besten beobachtet werden. Das deutsche Sub-
stantiv ,,Antrieb” wird ndgmlich mit dem ungarischen Verb ,,vezet” tber-
setzt. Die Verwendung von Verben entspricht der Struktur der ungarischen
Sprache viel mehr. Aber sowohl das Substantiv ,,Antrieb” als auch das Verb
»vezet” weisen darauf hin, daf es sich hier um ein Auto handelt.

Im semantischen Sinne und unter Beriicksichtigung der Kriterien der
Ubersetzungsmoglichkeiten des appellbetonten Texttyps betrachte ich die
beiden Slogans als dquivalent, denn sie appellieren in den beiden Sprachen
an die Emotionen, und zwar auf die gleiche Weise. Mockelmann und Zan-
der sprechen von der ,emotionale[n] Nebenbedeutung der Ware”
(MOCKELMANN/ZANDER 1972:33). Frither zeigten die Werbetexte eine
Tendenz zum rationalen Denken. Waren es damals noch Begriffe, wie
,»vernunft” und ,Leistung”, die das Streben nach sozialer Geltung und An-
erkennung artikulierten, liegt der Akzent heute mehr auf ,.Leben”, ,,GenuB3”,
»Leidenschaft”. Ein Riickzug ins Privat-Emotionale kennzeichnet das ge-
genwirtige Lebensgefiihl, das eher auf ,,Spaf3” (auch ein Reizwort aktueller
Werbung) und ,,Leidenschaft” abzielt (BAUMGART 1992:127f. ).

Durch das Possessivpronomen ,,unser” im Deutschen und das Perso-
nalpronomen ,,minket” im Ungarischen wird eine Einheit zwischen dem
Hersteller und dem Kiufer betont. Auch die Markennamen suggerieren die
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Idee der vollkommenen Einheit. Die sich voneinander nur wenig unter-
scheidenden Markennamen symbolisieren nidmlich die Zusammengehorig-
keit von Mann und Frau und weisen auf die Unwandelbarkeit ewiger Na-
turgesetze hin.

Pampers. Fiir die trockensten, zufriedensten Babys.
Nincs szdrazabb és boldogabb baba, mint a Pampers baba.

Der grofite Unterschied ist hier auf syntaktischer Ebene, dafl der deutsche
dreiteilige, unvollstindige Satz grammatische Superlativformen enthalt,
withrend die ungarische Ubersetzung auf dem Komparativ mit Negation ba-
siert, der auf diese Weise den gleichen semantischen Wert wie der Superla-
tiv hat. Ubrigens wird der Superlativ in der Werbesprache immer seltener
verwendet, weil er zu schnell als verbale Hochstapelei zu durchschauen ist,
zu ,reklamig” und zu ,laut” wirkt (BAUMGART 1992:221). Vor allem aber
fehlt ihm die Glaubwiirdigkeit.

Die Verwendung der Doppelung ,,baba” in der ungarischen Version
widerspricht im Grunde der intendierten Kiirze von Slogans. Hier werden
die Worter wiederholt, die den Kern der Aussage bilden und die man sich
einprigen soll. (Auch im Deutschen konnen wir natiirlich Beispiele dafiir
finden: z.B.: ,,Genau richtig. Richtig lange.” [Wrigley], ,,Jmmer wieder neu,
immer wieder gut.” [Eduscho TopShop], ,,.Schmeckt harmonisch, stimmt
harmonisch.” [Kaffee Onko] usw.)

Die ungarische Benennung ,,Pampers baba” ist in der Tat treffend, sie
bietet eine Identifikationsmoglichkeit und spielt auf die Grundbedingung
des Gliicks an. Um das zu prisentieren, werden uns im Werbefilm siifle, 14-
chelnde, gesunde Babys gezeigt.

3. Bei den obigen Beispielen lag die Ubersetzbarkeit — entweder als eine
Eins-zu-eins-Entsprechung oder mit syntaktischen Unterschieden gefirbt —
auf der Hand.

Im folgenden erwihne ich dagegen Beispiele, bei denen auf der Ebe-
ne des Textes scheinbar keine Aquivalenz existiert. Sie kommt erst unter
Beriicksichtigung der von Reill konzipierten Kriterien, die fiir den operati-
ven Texttyp maBgebend sind, zustande:

Gilette. Fiir das Beste im Mann.
Gilette. Férfiasan tokéletes.

Beide Slogans sind zweigliedrig und enthalten je einen unvollstindigen
Satz mit einer einfachen, einprigsamen Aussage. Ein Mann ist vollkom-
men, wenn er sich mit Gilette rasiert. Der Appell an das Beduirfnis nach se-
xueller Bestitigung ist unverkennbar, Minnlichkeit und Vollkommenheit
werden — wenn auch mit unterschiedlichen lexikalischen und syntaktischen
Mitteln — betont. Auf semantischer Ebene wird die Aquivalenz ~ meiner
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Meinung nach — gerade deshalb verwirklicht, die zielsprachliche Version
kann also auf diese Weise den Kriterien der Ubersetzungsmoglichkeiten des
operativen Texttyps im Sinne von K. Reif} entsprechen.

Knorr. Essen mit Lust und Liebe.
Knorr. Mindennap 4j vardzslat.

Der Produktname steht am Anfang, er wird durch einen Punkt von einer
Phrase getrennt. Im zweiten Teil finden wir auf der Textebene praktisch
nichts Gemeinsames. Fiir den unvollstindigen deutschen Satz ist die Hiu-
fung der Substantive charakteristisch, in der ungarischen Version bilden ein
Adverb, ein Adjektiv und ein Substantiv einen Satz. Auf der semantischen
Ebene ist aber in den beiden Slogans ein Trend zum Nichtrationalen er-
kennbar, Liebe und Lust werden in der deutschen Version mit einer lebens-
notwendigen, alltdglichen Gewohnheit in Zusammenhang gebracht. Auch
das Adverb ,,mindennap” zielt in der ungarischen Version auf diese Alltig-
lichkeit ab. Das alltigliche Bediirfnis des Essens und die Tatigkeit des Ko-
chens werden sowohl durch die deutschen Substantive als auch durch das
ungarische Substantiv ,,vardzslat” in die Sphire des mystischen Zaubers ge-
hoben, zugleich aber als lebensnahes und erreichbares Ziel dargestellt.

Die unvollstindigen Sitze lassen den Slogan im Unterbewultsein des
Konsumenten weiterwirken. Das Versprechen, nicht kiufliche Werte durch
den Erwerb von bestimmten Produkten zu erlangen, ist hier deutlich festzu-
stellen.

Eine Art Aquivalenz kommt dabei auch in audio-medialer Hinsicht
zustande. Die Texte passen namlich nicht nur zu den Bildern des gleichen
Fernsehspots, sondern auch zur frohlichen Musik, zur Melodie, die leicht zu
merken ist. Auch die Silbenzahl stimmt. Hier wurde die Einheit von Bild,
Text und Musik verwirklicht. Beide Varianten der Werbung haben dieselbe
Aussage und Wirkung. Obwohl die Texte grundverschieden sind, kann
doch behauptet werden: es liegt Aquivalenz nach den Kriterien der Uber-
setzungsmoglichkeiten des operativen und des audio-medialen Texttyps
vor.

Abnehmen ist jetzt so leicht. Das schaffen Sie doch auch.
Ha én leadtam, On miért adnd fel?

Beide vollstindigen Sitze sind allgemeine Behauptungen, die als rhetori-
sche Mittel die zweitwichtigste stilistische Figur der Werbung sind (ROMER
1974). Die unmittelbare Anrede des Konsumenten suggeriert in beiden Ver-
sionen eine personliche Beziehung zwischen den Kommunikationspartnern,
die lediglich fiktiv ist, aber der Aussage Intimitit verleihen und den Einzel-
nen aufwerten soll.
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Das Ergebnis der Verwendung des Produktes scheint schon vorhan-
den zu sein. Es ist die absolute Form einer unanzweifelbaren Behauptung,
wo Handlungen, die eigentlich dem Ergebnis vorausgehen miiflten, iber-
sprungen werden.

Die einfachen Aussagesitze suggerieren, dal das Abnehmen eine der
leichtesten Sachen der Welt ist. Man wird in den beiden Varianten ermun-
tert, jetzt die Moglichkeit zu nutzen. Das wird im Deutschen auch mit dem
Adjektiv ,Jeicht” unterstiitzt, einem Schliisselwort der Werbung. Im Unga-
rischen findet man dafiir die Moglichkeit des Wortspiels in der rhetorischen
Frage, das durch die zwei Verben ,lead” und ,.felad” erreicht wird. So ist
die ungarische Version vielleicht appelbetonter, aber die Aussage des gan-
zen Spots ist die gleiche.

Aquivalenz existiert auch auf der Ebene der Bilder. In den beiden
Werbefilmen prisentieren berithmte Personlichkeiten die Wirkung des Pro-
duktes. Sie heben das Niveau und gelten als Beweis. Ein fritheres Photo und
die jetzige Figur werden verglichen. Der bildhafte Effekt ist durch die per-
sonliche Demonstration noch wirksamer.
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EUGEN HELIMSKI (HAMBURG)
GERT SAUER (BERLIN)

Verzeichnis der Rara aus dem Nachlafl von Wolfgang
Steinitz

Uralistik, Sprachen und Vélker des Nordens

Die finnougristischen bzw. uralistischen Bestinde aus der Privatbibliothek
von Wolfgang Steinitz (1905-1967) wurden nach dessen Tod der Biblio-
thek des ehemaligen Finnisch-Ugrischen Instituts der Humboldt-Universitit
zu Berlin iibereignet. Sie werden seitdem in dieser Bibliothek als eine weit-
gehend geschlossene Sammlung von schitzungsweise 1400 Biichern und
800 Sonderdrucken (Separata) aufbewahrt, ohne bisher katalogisiert zu sein
(lediglich die hungarologischen Bestinde wurden noch zu Steinitz’ Leb-
zeiten in die Institutsbibliothek integriert). Die Bibliothek des fritheren Fin-
nisch-Ugrischen Instituts gehort heute zur Zweigbibliothek Fremdsprachli-
che Philologien der Universititsbibliothek Berlin (Dorotheenstrae 65). Sie
wird derzeit hauptsichlich von Mitarbeitern und Studenten des Seminars fiir
Hungarologie, der Nachfolgeeinrichtung des Finnisch-Ugrischen Instituts,
genutzt.

In den vergangenen Jahren haben Fachkollegen aus dem In- und
Ausland wiederholt ihr Interesse an der Steinitz-Sammlung bekundet. Es
gilt besonders den Publikationen zu den Sprachen der kleinen Volker RuB3-
lands, die Steinitz in den 30er Jahren wihrend seiner Emigration in der So-
wijetunion kiuflich oder als Geschenk erwerben konnte. Darunter befinden
sich z.B. zahlreiche Schulbiicher in den Sprachen sibirischer (auch nicht-
uralischer) Volker, die in der Sowjetunion seit den 20er Jahren im Zuge der
Schaffung von Schriftsprachen entstanden sind. Viele diese Biicher ge-
langten damals offenbar wegen ihrer geringen Auflagenzahl nur sehr be-
schrinkt in Bibliotheken auBerhalb des Landes.

Dem Interesse an der Steinitz-Sammlung soll nunmehr mit der Ver-
offentlichung eines Bestandsverzeichnisses Rechnung getragen werden, in
dem ca. 350 seltene bzw. schwer zugingliche Biicher (Rara) aus dem
NachlaBl aufgefiihrt sind. Biicher zum Finnischen, Estnischen und Ungari-
schen werden nicht beriicksichtigt, da sie auch in anderen Fachbibliotheken
verfiigbar sein diirften.

Das vorliegende Verzeichnis wurde von Eugen Helimski erarbeitet,
der 1997 an der Humboldt-Universitit ein einjdhriges Praktikum (mit Un-
terstiitzung der Otto-Benecke-Stiftung e.V.) absolvierte und in diesem Zu-
sammenhang die Steinitz-Sammlung sichtete und neu ordnete. Dabei wur-
den die von Steinitz nach Sprachen bzw. Sprachgruppen zusammengestell-
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ten Biicher innerhalb derselben nach Sachgruppen systematisiert und mit
entsprechenden provisorischen Signaturen versehen. Damit wurde eine
wichtige Voraussetzung fiir die noch ausstehende Katalogisierung geschaf-
fen. Diese Arbeit fiihrte zur Zusammenstellung der Rara in dem vorligen-
den Verzeichnis.

Mit dieser Veroffentlichung verbindet sich der dringende Wunsch,
daB seitens der Universititsbibliothek Berlin in absehbarer Zeit Mittel und
Wege gefunden werden, um die wertvolle Steinitz-Sammlung in ihrer Ge-
samtheit der interessierten Offentlichkeit zugénglich zu machen.

Das Verzeichnis fiihrt die Gesamtzahl der Biicher und Separata in den ein-
zelnen Rubriken an, aber von den Titeln nur die besonders wichtigen (Ra-
ra). Die Entscheidung, welche Biicher in die Liste aufzunehmen waren, be-
ruht selbstverstiandlich teilweise auf subjektiven Griinden.

Die hier relevanten numerischen Teile der Signaturen haben die fol-
genden Bedeutungen:

0 Allgemeines

0.1 Bibliographien, Kataloge

0.3 Nachschlagewerke, Lexika

0.33 Landeskunde

1 Sprachwissenschaft

1.0 Allgemeines

1.1  Worterbiicher

1.2 Sprachlehre

1.22  Phonetik

1.23 Morphologie, Syntax

1.3 Sprachgeschichte

1.4  Wortforschung, Etymologie

1.41 Lehnbeziehungen

1.5 Onomastik

1.6  Dialekte

1.7 Texte

1.71 Sprachdenkmiler

1.72 Textsammlungen

1.73 Belletristik, Ubersetzungen aus fremden Sprachen
1.74 Schulbiicher und methodische Literatur
2 Literaturwissenschaft

2.5  Volksdichtung (Forschungen, Ubersetzungen in fremde Sprachen)
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3 Geschichtswissenschaften

3.1 Vorgeschichte, Archiologie
3.2  Ethnographie

3.21 Sachethnographie

3.22 Sitte, Brauch und Volksglaube
3.23 Anthropologie

3.4  Geschichte und Politik

4 Geographie

5 Kunst

6 Wirtschaft, Rechts- und Sozialwissenschaften
6.85 Statistik

Unter der jeweiligen Signatur sind die Biicher meistens nicht alphabetisch,
sondern chronologisch und teilweise (falls sich die Signatur auf eine
Sprachgruppe bezieht) auch nach Sprachen geordnet.

U: URALISCH
U0.1-U0.3 (insg. 6)

U 0.33 (insg. 3), inkl. 2 Rara:

Castrén, M. A. Reiseerinnerungen aus den Jahren 1838-1844. St.
Petersburg 1853. xiv, 308 S., Iil.

Castrén, M. A. Reiseberichte und Briefe aus den Jahren 1845-1849. St.
Petersburg 1856. x, 527 S., IlL.

U 1.0 (insg. 42), inkl. 8 Rara:

Sjégren, Joh. Andreas. Gesammelte Schriften. Bd. I: Historisch-
ethnographische Abhandlungen iiber den finnisch-russischen
Norden. St. Petersburg 1861. vi, 678 S.

Budenz, Jos. Ugrische Sprachstudien. Pest 1869-1870. Bd. I, 60 S.; Bd.
I, 72 S.

Eropos, B. A. (pex.). CoopHux JIeHHMHIpaJCKOro 0-Ba HCClemoBaTeleH
KyJbTYphl (puHHO-yropckux HapomHocTeit (JIOU®KVH) I. Leningrad
1929. 181 S.

Bronmnerens JIOUDKYH: Henepuonuueckoe usnanue JIGHUHIPaJCKOro oO-
Ba MccregoBaTeled KyJIbTypsl (MHHO-YTOPCKHMX  HapOJHOCTEH.
Leningrad 1929-1930. Beim. 1, 15 S.; Beim. 2, 23 S.; eI 3, 23 S.; BHIIL
4,28 S.; BoIIL 5, 32 S.
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U 1.1 (insg. 9), inkl. 1 Rarum:
Budenz, Jozsef. Magyar-ugor osszehasonlité szétar. Budapest 1873-1881.
xviii, 885, 99 S.

U 1.2 (insg. 10)
U 1.22 (insg. 14)

U 1.23 (insg. 20), inkl. 2 Rara:

Budenz, Jozsef. Az ugor nyelvek oOsszehasonlité alaktana. Budapest
1884-1893. viii, 298 S.

Lewy, Ernst. Zur finnisch-ugrischen Wort- und Satzverbindung.
Gottingen 1911. x, 106 S.

U 1.3 (insg. 14), inkl. 2 Rara:

Anderson, Nicolai. Studien zur Vergleichung der 1ndogermamschen und
finnisch-ugrischen Sprachen [In: Verhandlungen der Gelehrten
Estnischen Gesellschaft zu Dorpat IX]. Dorpat 1879. S. 49-370.

Hevesy, Wilhelm v. Finnisch-ugrisches aus Indien. Wien 1932. viii, 383 S.

U 1.4 (insg. 15, meistens Separata)

U 1.41 (insg. 17), inkl. 4 Rara:

Ilogsericoyxnd, Auexcangp. CioBapb 0O0JIACTHOTO — apXaHT'€lLCKOTO
Hapeuus. St. Petersburg 1885. 198 S.

Becxe, M. II. CnaBsHo-GHHCKHE KYIbTypHbIE OTHOLUEHHA IO JAaHHBIM
sa3eika. Kasan 1890. 1v, 304, 20 S.

Kyimuxoscknr, I'epman. CiioBapb 00JacTHOIO OJIOHEHKOTO Hapeyus. St.
Petersburg 1898. vii, 151 S.

Meckelein, Richard. Die finnisch-ugrischen Elemente im Russischen.
Berlin 1913. 73 S.

U 1.5 (insg. 25), inkl. 1 Rarum:

Vasmer, Max. Beitriige zur historischen Vdilkerkunde Osteuropas. IV:
Die ehemalige Ausbreitung der Lappen und Permier in
Nordrussland [Separatum aus: Sitzungsber. d. Preuss. Akad. d.
Wiss., Phil-hist. Kl. XX]. Berlin 1936.

U 3.1-U3.23 (insg. 10)
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U 3.4 (insg. 1), inkl. 1 Rarum:

Eropos, B. A. HoBropojackue XxpaMbl, Kak HaMATHHK DPYCCKO-(HHCKHX
otHowieHn#t [Angelegt zu: JIOU®KYH. Oruer 3a mnepBble JBa roja
ITesirenpHocTH 1.11.1925 - 1.11.1927]. Leningrad 1927. S. 11-39.

L: LAPPISCH
L 1.0 (insg. 9, meistens Separata)
L 1.1 (insg. 9)

L 1.2 (insg. 16), inkl. 2 Rara:
Rask, Rasmus. Raesonneret Lappisk Sproglaere. Kgbenhavn 1832. 288 S.
Friis, J. A. Lappisk Grammatik. Christiania 1856. 232 S.

L 1.22 (insg. 27), inkl. 1 Rarum:

Castrén, M. A. Vom Einflusse des Accents in der lapplindischen
Sprache [= Mémoires présentés a I’Académie Impériale des
Sciences, T. 6, 17¢ Livr.]. St. Petersbourg 1846. 44 S.

L 1.23 -L 1.71 (insg. 36, meistens Separata)

L 1.72 (insg. 14), inkl. 1 Rarum:
Turi, Johan. Muittalus samid birra: En bog om lappernes liv.
Stockholm-Kgbenhavn 1911. xi, 266 S.

L 1.73 (insg. 23), inkl. 6 Rara:

Adda Testament Tate Ailest Tjalogest, Same Kiilei Puoktetum [Das
Neue Testament, in siidlappischer Sprache]. Hentsand 1811. 688 S.

MaxerBeect Ilack-EBanrenn. Camac [EBanrenme or Mardes Ha
pycckononapckoM s3bike]. Helsinki 1878. 87 S.

Saxkre. Men antij Okt’abr Revolucia robtusdods saamit [Uro pmana
Oxta6pnckas Pepomonus TpyasiuuMcs caamam]. Leningrad 1933. 15 S.

Carusin, E. Jeljes poak jemnen [JKuBoTHble »apkux crpan]. Leningrad
1935.10 S.

Saveljev, L. Koht jemne mil’t vbjet [Kak moau mno semue e3gar).
Leningrad 1934. 24 S.

Valerstern, L. M. Mi lij mogka industrializacija jemnest [Uto Takoe
MHIYyCTpHalu3alusa ctpansl]. Murmansk 1934. 18 S.
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L 1.74 (insg. 10), inkl. 8 Rara:

Cerniakov, Saxkri. Saam’ bukvar’. Moskau - Leningrad 1933. 70 S.

Marepnanbl 110 pasBUTHIO SA3BIKOB M ITMCHMEHHOCTH HaponoB CeBepa B
MypmanckoM okpyre. Bein. 1. Murmansk 1934. 44 S.

Popova, N. S. Arifmetika opnuvem kniga. Vesmus piel [YueOHux
apudmeruku. IlepBpiid rox oOyuenus]. <Anl.: russ. Ubers.> Moskau-
Leningrad 1934. 64, 20 S.

Popova, N. S. Arifmetika opnuvem kniga. Num'p vues [YueOGHHK
apu¢MeTuky. YacTs BTOpas]. <Anl.: russ. Ubers.> Moskau - Leningrad
1934. 71,32 S.

Zul’ov, P. N. Kniga logkem guejka. Vosmus piel’ [Kuura mus ureHms.
Yacts nepsas). <Anl.: russ. Ubers.> Moskau - Leningrad 1934. 64, 23
S.

L25-L3.1 (insg. 11)

L. 3.2 (insg. 40), inkl. 11 Rara:

Schefferus, Joannes. Lapponia. Frankfurt 1673. 378 S.

Friis, J. U. Lajla oder von Finnmarken: Nordische Schilderungen.
Stuttgart 1886. 120 S.

Xapysna, H. Pycckue nonapy (O4epkd MPOIJIOro ¥ COBPEMEHHOTO ObITa).
Moskau 1890. 472 S.

Meurman, A. (Hrsg.). Jaakko Fellmanin muistiinpanoista lapissa. Porvoo
1907. 372 8.

Schgyen, Carl. Skouluk-Andaras: Berichte aus Lapland. Jena 1923. 201
S.

Somorapes, /J]. A. Jlomapckas skcneguims (11.1-11.5 1927-ro roga).
Leningrad 1927. 50 S.

Jororapes, [. A. Konsckue nonapu. Leningrad 1928. 207 S, Il1.

Hpanos-/[arao8, @. I'. Habmonenus Bpaya Ha KonsckoM nonyoctpose (11
suBaps - 11 mas 1927 r.). Leningrad 1928. 128 S.

Konsckuit cbopHuk: Tpyabl aHTPOIOIOrO-3THOTpapHIECKOro oTpsja
Konnckoii sxcriequitny. Leningrad 1930. 183 S.

Yaproayckui, B. B. Matepuainsl 1o 65Ty nonapeit: ONBIT onpefeneHus
KOYEBOTO COCTOSHMA Jlolmaped BocTouHOM 4yacth Konbckoro
nonyoctpoBa. Leningrad 1930. 176 S.

Suenjel: Kuvia kolttalappalaisten maasta. Jyviskyld - Helsinki 1936. 96 S.

L. 3.21 (insg. 12 Separata)
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L 3.22 (insg. 12, meistens Separata), inkl. 3 Rara:

Quigstad, J. Lappische Opfersteine und heilige Berge in Norwegen [=
Oslo Etnografiske Museums Skrifter, Bind 1, Hefte 5]. Oslo 1926. S.
317-356.

Quigstad, J. Lappische Wetterkunde [= Oslo Etnografiske Museums
Skrifter, Bind 1, Hefte 6]. Oslo 1934. S. 357414.

Manker, Ernst. Die lappische Zaubertrommel [= Nordiska Museet: Acta
Lapponica I}. Stockholm 1938. 25 S.

L 3.23 (insg. 5), inkl. 1 Rarum:
IlImakoB, M. H. MarepHanbl A aHTPONOJIOTHHM DPYCCKHX Jiomapeid. St.
Petersburg 1909. 72 S.

L 3.4 (insg. 4)

Md: MORDWINISCH

Md 1.0 (insg. 9), inkl. 1 Rarum:
Illaxmaros, A. A. MopnoBckuit sTHorpadudeckuit coopHuk. St. Petersburg
1910. 848 S.

Md 1.1 (insg. 4), inkl. 4 Rara:

Escespes, M. E. Jp3aHb-py30Hb BalKC [MOpIOBCKO-PYCCKHMHM CIOBaph].
Moskau 1931. 226 S.

Pgbos, A. II. Py3oHb-3p3sHb Balkc [Pyccko-MOpIOBCKUiH cioBapsb].
Moskau 1931. 132 S.

Poros, M. A. MokieHb opdorpadudeckaii cioaps. Moskau 1935. 148 S.

Ilorankns, C. I. (pex.). Pyccko-Mokimanckuit cinosaps, Moskau 1941. 336
S.

Md 1.2 (insg. 3), inkl. 2 Rara:

Ahlgvist, August. Versuch einer Mokscha-mordwinischen Grammatik.
St. Petersburg 1861. 214 S.

EBcesses, M. E. OcHOBBI MOpPIOBCKOH I'paMMaTHKHU: Dp3siHb IpaMMaTHKa.
Moskau 1931. 237 S.

Md 1.22 - Md 1.41 (insg. 13)
Md 1.72 (insg. 10), inkl. 5 Rara:

Obpasipl MOpIOBCKOM HapomHOH cioBecHocTH. Brimyck I Ilecuu. Kasan
1882.232 S.
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O6pa3upl MOpIOBCKOM HapofHOH cioBecHOCTH. Brimyck II: Ckasku u
3aragki. Kasan 1883. 312 S.

Ebcesses, M. E. O6pa31ibl MOpIOBCKOH HApOJIHOM CIOBECHOCTH. Boimyck I:
Moxkianckue necuu. Kasan 1896. 16 S.

Pelissier, Robert. MokSamordvinische Texte [= Abh. d. Preuss. Akad. d.
Wiss., Jh. 1926, Phil.-hist. K1., Nr. 3]. Berlin 1926. 28 S.

EBcepren, M. E. Mopaosckas cBagn6a. Moskau 1931. 315 S.

Md 1.73 (insg. 17), inkl. 1 Rarum:
T'ocnomans Muuex Incycan Xpucran carodi Eamrenss. St. Petersburg
1821. 287 S.

Md 1.74 (insg. 15)

Md 2.5 - Md 3.2 (insg. 6)

Md 3.4 (insg. 3), inkl. 2 Rara:

TIeparitnroB, A. A. K Bolipocy 0 TpaHHIle MEXIY ,,MOKILeH’ u ,,3p3ei’”’ B
Hay. XVII B. [Separatum aus: Bromnerens JIOU®KVYH, B 4].

Leningrad 1929. 11 S.
Prixos, I1. C. Ouepk 1o uctopun MopzBbl. Moskau 1933. 112 S.

C: TSCHEREMISSISCH

C1.0 (insg. 4), inkl. 1 Rarum:

Becke, M. UccnenoBaHus 0 Hapeuusx yepeMUcckoro s3bika. 1. Kasan 1889,
50S.

C 1.1 (insg. 4), inkl. 2 Rara:

Tponrixn#, B. IT. YepeMuccko-pycckuii cnoBaps. Kasan 1895. 87 S.

Yusimaprii (Bacuises, B. M. ). Mapuii MyTsp. Moskau 1928. 347 S.

C 1.2 - € 1.41 (insg. 28, meistens Separata)

C 1.72 (insg. 15), inkl. 2 Rara:

Antpren, A. CoopHuK yepeMHcckux neceH. Kasan 1908. 30 S.

Mapna Mypsl, Tyt fa HoMak-siak. Kasan 1909. 16 S.

¢ 1.73 - € 3.22 (insg. 21)
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P: PERMISCH
PO0O-P0.3 (insg. 3)

P 1.0 (insg. 10), inkl. 8 Rara:

3amucku Ob6mecrBa Mayuenus Komm Kpas. Ust’sysol’sk 1928-1929,
Syktyvkar 1929 - 1930. Beinn. 1, 114 S.; Brin. 2, 108 S.; Bem. 3, 122 S.;
BN 4, 100 S.

JIsrrxwe, B. H. (pen.). CO0pHMK KOMHCCHH [0 COOHMpaHMIO ClOBapsA H
U3YYECHHIO AMAIEKTOB KOMH s3bIKa. Bei. II. Moskau 1931. 104 S.

Mapp, H. 4 5I3pIkoBas NOINMTHKA ADETHYECKOH TEOPHH H YAMYDPTCKHIMA
a3bIK. Moskau 1931. 128 S.

Ha ynMyprckue TeMsl (C6opauK crateif). Bem. II. Moskau 1931. 144 S.,
11l

Y amyprekuit HUHW. Tpyner. COopauk nepsebiit. Ishevsk 1935. 56 S.

P 1.1 (insg. 13), inkl. 4 Rara:

Wiedemann, F. J. Syrjanisch-Deutsches Waorterbuch nebst einem
Wotjakisch-Deutschen im Anhange und einem deutschen Register.
St. Petersburg 1880. xiv, 692 S.

Pasmaros, I I Komi opdorpadmja kxeip0kréq [CnpaBoYHHK IO KOMH
opdorpacdum]. Syktyvkar 1930. 145 S.

JIerrxnm, I C. Pyccko-3pipsiHCKuMit ciioBapb. Leningrad 1931. 360 S.

Turkin, K. I Komi t’erminologija slovar (d’elevej gizad kuz’a). Syktyvkar
1934.93 S.

P 1.2 (insg. 8), inkl. 3 Rara:

Wiedemann, F. J. Grammatik der syrjinischen Sprache. St. Petersburg
1884. xii, 252 S.

Emernsanos, A. H. T'paMMmaruka BoTsLkoro s3sika. Leningrad 1927. 160 S.

JlerTkrH, B. H. Marepuanbl 10 KOMHM TpamMmatuke (06edx Hapeuduit).
Moskau 1929. 48 S.

P 1.22 (insg. 8), inkl. 1 Rarum:
bybprx, /[ B. Hcropuueckas ¢QoHeTHKa yIMypTckoro ssbpika. Ishevsk
1948. 110 S.

P 1.23 (insg. 19 (meistens Separata)), inkl. 1 Rarum:
Morozuos, B. A. (Canzpo-Bac’o). K rpaMmaTHyecKoi KiaccuHKAIHH
CJIOB 3BIPSHCKOTO A3bIKa. Ust’sysol’sk 1928.

P 1.4 (insg. 5 Separata)

189



P 1.41 (insg. 8, meistens Separata), inkl. 1 Rarum:
Wichmann, Yrjo. Zyriénes et Caréliens [Separatum aus: Revue des études
hongroises et finno-ougriennes I1]. 1924. S. 233-243.

P 1.6 (insg. 3)

P 1.71: Altpermisch (insg. 7), inkl. 2 Rara:
Llectakos, I1. /]. YreHue npeBHeinied 3bIpAHCKON HaJHCH BPeMEHHM CB.
Credana Benmukonepmckoro. St. Petersburg 1871. 18 S.

JIsrrxrH, I C. 3pIpAHCKUN Kpaii npu enuckonax [IepMCKMX U 3BIpSHCKHIH
sa3bIK. St. Petersburg 1889. viii, 88, iv, 232, 60, 31 S.

P 1.72 (insg. 10), inkl. 4 Rara:

Munkdcsi, Berndt. Votjak népkoltészeti hagyoméanyok. Budapest 1887.
334 S.

T'epxn, Kysebar. Y nmypt xbip3an’éc. Ishevsk 1927. 112 S.

Ietpos, H.Y iMypT Kanbik Keip3an’éc. Ishevsk 1936. 176 S.

Herpos, H. VYamypr kanblk Kelp3an’éc (KeIKTaTH BBITycK). Ishevsk 1936.
298 S.

P 1.73 (insg. 18), inkl. 1 Rarum:
Jerrknr, I C. (Ubers.). Mijau Tocmox’nén Jicye Kpicrocnon Besxa
Bypjyop Marsejc’an’. St. Petersburg 1882. 73 S.

P 1.74 (insg. 3), inkl. 3 Rara:

Hrwa Bac' (JIsitkwn, B. H.). J40T mKkonansl koMi rpamar’ika. Syktyvkar
1925.51 S.

Mosroqnos, B. A. (Carjpi-Bac’é). HekoTopble TPUHIMIB 3BIPSHCKOrO
mnpaBonucanus. Ust’sysol’sk 1927. 87 S.

Marepruanst k  Ob6nactHOd  HayyHOH TepMHHO-op(orpadHUecKoit
koH(pepeHuuu. Syktyvkar 1934. 24 S,

P2.5-P3.1(insg. 5)

P 3.2 (insg. 8), inkl. 5 Rara:

OctposcknH, /J]. Borsxu Kaszauckodt rybepuun [= Tpymer O-Ba
ectectBoucnbiTatenei npu Umm. Kazanckom Va-te, T. IV, N 1]. Kasan
1874. 47 S.

Buch, Max. Die Wotjiken, eine ethnologische Studie [Separatum aus: Acta
Soc. Scient. Fenn. T. XII]. Helsingfors 1882. 185 S, Ill.
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Beperarna, I'p. Botskum Capamynbckoro yesma Bsrckoit ry6. St
Petersburg 1889. vii, 197 S, I1L.

Kamacrnuckni, Axos. Oxono Kambel: OTHorpadpuuyeckue odepkH U
pacckasbl. Moskau 1905. 209 S.

Findeisen, Hans. Zur Kenntnis von Religions- und Kulturgeschichte
sowie Volkerkunde des Landes Perm in Ostrussland. Augsburg
1955.70 S.

P3.22-P 3.4 (insg. 8)

OW: OB-UGRISCH (OSTJAKISCH UND WOGULISCH)

OW 0.33 (insg. 14), inkl. 7 Rara:

[#Opses, /[ Tonorpaduueckoe omucanue CeBepHOro Ypaja U peKk €ro
oboux ckiIoHoB. - In:] 3anucku Umn. Pycckoro I'eorp. O-Ba. Ku. VL
St. Petersburg 1852. 502 S.

Kanennappe Tobonbckoit ry6epuuu Ha 1891 roa. Tobolsk 1891. 194 S.

IHogpesckni, H. Tloeanka Ha CeBepHbli Ypan neroM 1892 roma. Moskau
1895. 211 S., Karte.

[Axobmif u.a. 16 Separata aus:] Exeromuuk Tobonbckoro I'yGepHckoro
Myzes, IV-XXI. Tobolsk 1895-1911. Insg. ca. 300 S.

Ayrna-Iopxapay, A. A. CeeaeHHS 0 pbIOOIOBHBIX yroapax To6GoabcKkoro
Cesepa: Ho peructpanun 1914 r. Tobolsk 1915. 99 S.; Ilponomxenue
1915-1916 rr. Tobolsk 1919. 28 S.

Cesepupiit  Ypan: IlpenapurensHple utord  CeBepo-YpalbCKoi
Okcneauunn AH CCCP u Ypanmnana. Leningrad 1929. 75 S., Karte.
OprcroB, A. I Ha TobombckoM ¢poute 6oppber ¢ penurneit. Tobolsk

1929. 111 S.

OW 1.0 - 1.41 (insg. 15, meistens Separata)
OW 2.5 -0W 3.1 (insg. 5)

OW 3.2 (insg. 3), inkl. 3 Rara:

Ayunr-T'opkasad, A. A. Oudepk HapomHocrel ToGonbckoro Cesepa
[Separatum aus: M3B. Pycck. I'eorp. O-Ba XL, B 1-2]. St. Petersburg
1904. S. 31-130.

Hyrne-I'opxasnd, A. A. Tobonsckuii Cesep. T. III: DtHorpaduueckuit
o4YepK MeCTHBIX HHopomies. Tobolsk 1911. 140, 51 S, 111

Pygenrxo, C. T'paduyeckoe HCKYCCTBO OCTAKOB K Boryios; IlepeBec
[Separata]. 0.0., 0.J. S. 1340, 1-12.
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OW 3.21 - OW 3.22 (insg. 9)

OW 3.4 (insg. 5), inkl. 1 Rarum:
baxpymnr, C. B. Octauxye u Boryiasckue kHsokectBa B X VI-XVII Bekax.
Leningrad 1935. 91 S.

O: OSTJAKISCH

0 0.33 (insg. 5), inkl. 3 Rara:

[/ y6apes, K. Ot Tobonscka g0 Bepesosa. - In:] CoBpemennnk. T. XCIV.
St. Petersburg 1863. S. 353-389.

Jonapes, X. CamapoBo: Ceno Tobonbckod ryGepHum M okpyra. St.
Petersburg 1896. 244 S.

Karjalainen, K. F. Siperian-matkoilta. Porvoo 1921. 240 S.

O 1.0 (insg. 1 Separatum)

O 1.1 (insg. 16), inkl. 9 Rara:

Ayrnn-T'opkasny, A. A. PyccKo-oCTAIKO-CaMOEACKHHA INPaKTHYECKHH
crnosapb. Tobolsk 1910. 58 S.

Pycckag IO. H. Pyccko-XaHTBIACKHI croBapb: IlpunoxeHue k ,,IlepBoi
KHHT€ 1T0 pyccKoMy si3eIKy’’. Leningrad 1946. 40 S.

Aunayes, B. C. - /Jabrn, K. H. PyccKo-XaHTBIACKHIA CIIOBaph K KHHIaM I
yrenus B 11l u IV knaccax. Leningrad 1949. 75 S.

XBarad-Myxa, K. @. Pyccko-xaHTBICKHI c0Baph K Y4eGHHUKY PYCCKOro
s3pika (6ykBaps). Leningrad 1949. 38 S.

Pyccrag 1O. H. Pyccko-xaHTHIMCKHMI CI0Baph K ,,KHHIE V11 YTEHHA MO
pycckoMy s3bIKy B 11T kimacce”. Leningrad 1949. 64 S.

Eneckrr, @. K. Pyccko-xXaHTBICKMH (LIYPBILIKAPCKHMM) TOCTAaTEHHBIH
ciioBapb. Leningrad 1959. 31 S.

Hempicopa, E. A. Pyccko-XaHTBIMCKHH (Ka3bIMCKMH) I1OCTaTeMHBIN
cioBapk. Leningrad 1959. 31 S.

IlpacrHa, P. Pyccko-XaHTHIACKMI (BaXOBCKHMH) IMOCTaTeHHEBIH CIOBapb.
Leningrad 1959. 27 S.

CarnreikoB, M. A. Pyccko-XaHTHIACKMI (CYpryTCKHif) TNocTaTeHHbIH
cnoBapb. Leningrad 1959. 27 S.

0 1.2 (insg. 5), inkl. 3 Rara:
Castrén, M. A. Versuch einer ostjakischen Sprachlehre. St. Petersburg
1858. xv, 126 S.
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Hunfalvy, Pal. Az €szaki osztjak nyelv. Budapest 1875. xii, 226 S.
Ahlgvist, August. Uber die Sprache der Nord-Ostjaken. Helsingfors 1880.
vii, 195 S.

01.22-0 1.4 (insg. 20)

0 1.72 (insg. 9), inkl. 4 Rara:

Patkanov, S. Die Irtysch-Ostjaken und ihre Volkspoesie. St. Petersburg
1897-1890. Bd. 1, viii, 168 S.; Bd. II, viii, 025, 302, 113 S., Ill., Karte.

Zal'cberg, D. V. - Protkova, N. F. Mon’set n’avremeta [Cka3sku st pe6ar].
Leningrad 1935. 28 S.

ey, B. K. Xantu apeit [Xantsiickve nechu]. <Anl.: russ. Ubers.>
Leningrad 1937. 40, 22 S.

Steinitz, Wolfgang. Ostjakische Volksdichtung und Erzihlungen aus zwei
Dialekten. 1. Teil. Tartu 1939. xiii, 460 S.

O 1.73 (insg. 48), inkl. 8 Rara:

EMbIHr TOpBIM-SI3BIHT HETIKBIE XaHIafAX HsuibiMHa. St. Petersburg 1880. 23
S.

EropoB, Hoanrn. HebGokb xaHIp! HAypamb SIBTHI JYHI'YTTa Ta XaXTa
OHTJIbTazp! opeIHTXa. Tobolsk 1897. 15 S.

Lebedev, V. Hgj jor [Kto cunbheii]. Moskau - Leningrad 1936. 19 S.

Puskin, A. S. Mon’s’bt [Ckasku]. Leningrad 1936. 28 S.

Puskin, A. S. Stancija vantti ho [CranuuoHHBIH cMmoTpuTens). Leningrad
1937, 28 S.

Iymxnr, A. C. Xyn’ Bex’Tsl xona copHeHr xyn’ [Ckaska o peibake M
pbiOke]. Leningrad 1938. 31 S.

Yynpos, T. H. XOTEICAT TYHTXBITa 3BBUITH BephIT ThIBCHIT. Hanty-Mansijsk
1960. 14 S.

Steinitz, W. (u.a.). Bibliographie der Literatur in ostjakischer Sprache
(Fortfilhrung der Bibliographie in der Ostj. Chresthomathie bis
1949). Mskr. O.J.

O 1.74 (insg. 45), inkl. 9 Rara:

Hatanzejev, P. Je. Hanti knjiga olyn untltija pata [Ocrsaukas xuura s
nepBOHayanbHOH yuebr]. Moskau 1931. 76 S.

Karfier, N. K. Hants bukvar [BykBapp Ha xaHThICKOM f3bi1ke]. Moskau -
Leningrad 1933. 72 S.

Ilpsrropa, H. @. Matepnansl Mo OCTAIKOMY S3bIKY (XaHTBIICKOMY).
Leningrad 1933. 17 S.
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Zulev, P. N. Lunts knifia. Olen pel’kel [Kuaura mis urenns. Yacts nepsas).
<Anl.: russ. Ubers.> Moskau - Leningrad 1934. 64, 19 S.

Popova, N. S. Arifmetika venltets knifia. I pel’kel [Yue6HuK apudmeTur.
YacTs nepsas]. <Anl.: russ. Ubers.> Moskau - Leningrad 1934. 63, 23
S.

Popova, N. S. Arifmetika venlteti kn’iga. Kimot pelksl [YueOuux
apudMeTuky. Yacts Bropas]. <Anl.: russ. Ubers.> Moskau - Leningrad
1936. 67, 39 S.

O 2.5 (insg. 9, meistens Separata), inkl. 1 Rarum:
Ilarkaro, C. Tun octsauxoro OoraThIps MO OCTALKUAM OBUIMHAM U
TepoMdYecKUM ckazaHusM. St. Petersburg 1891. 75 S.

0 3.2 (insg. 5), inkl. 3 Rara:
Hopryrnd, I'puropnd. KpaTkoe onmMcanue O Hapofie OCTALKOM. St.
Petersburg 1884. 116 S.

Crapyes, Ieoprui. Octaku: ColnMalsHO-3THOTpaHyecKHi — Oouepk.
Leningrad 1928. 152 S.

Llarruinos, M. Bb. BaxoBckue ocTiaku (OTHorpaduueckue ouepku). Tomsk
1931. 175 S., 11l

0 3.21 (insg. 1), inkl. 1 Rarum:
Pynernro, C. TlpenMeTbl W3 OCTALKOTO MOTHIBHHMKa Bo3ne O6m0opcka

[Separatum aus: Marepuais! o sTHorpaduu Poccun I1]. St. Petersburg
1914.22 S.

0 3.22 (insg. 2 Separata)

W: WOGULISCH

W 0.33 (insg. 3), inkl. 2 Rara:
Jlenexnn, H. H. 3anucku myTellecTBUA akaneMuka JlemexuHa. Yactp 3:

ITyremectBue or TabbiHcka mo ExarepunOypra. St. Petersburg 1822.
436 S.

beroycop, B. H. Onmit obcnenoBanus coOONHMHOTO TIPOMBICTA H
IIPOMBICIIOBOH 0X0Th!I Boob61e B UepapiHckoM U BepxoTypckoM yesaax
IMepMmckoit ry6epuun. Petrograd 1915. 63 S., Karte.

W 1.0 (insg. 6 Separata)

W 1.1 (insg. 8), inkl. 1 Rarum:
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Yeprenios, B. H. - Yeprerosa, M. A KpaTkuii MaHCHHCKO-PYCCKHUH
cnoBapb. Moskau - Leningrad 1936. 115 S.

W 1.2 (insg. 7)

W 1.22 (insg. 5), inkl. 1 Rarum:
Hazay, Oliver. A vogul nyelvjarasok els6 szétagbeli maganhangzéi
qualitativ szempontbdl. Budapest 1907. 54 S.

W 1.23- W 1.41 (insg. 11)

W 1.72 (insg. 15), inkl. 2 Rara:
Sernecova, I. Man’§i mojt [Mancniickue ckasku]. Leningrad 1935. 48 S.

Semetsova, I - Sernetsov, V. Hurum mojt [Tpu ckasku]. Moskau -
Leningrad 1937. 31 S.

W 1.73 (insg. 9), inkl. 2 Rara:
Sernecova, I. Man mojtanuv [Haum ckasku). Leningrad 1934. 15 S.

Puskin, A. S. Stancija punk hum [CraHunoHHBI cMoTpHTens). Leningrad
1936. 26 S.

W 1.74 (insg. 29), inkl. 9 Rara:
Mancwiickuii angaswur. 0.0., 0.J. (Mskr.). 3 S.

Sernetsov, V. I’pi Popfin: Man’si haniStahtsn kniga [HoBslif ITyTs:
HauvansHas MaHcHiicKkas yueOHas kuura). Leningrad 1932. 80 S., Tab.
Popova, N. S. Arifmetika. Oul lomt [VueGuuk apupmeTuku. YacTh

mepBas]. Moskau - Leningrad 1933. 80 S.
Popova, N. S. Arifmeti_l_ca. Kitit lomt [VyeOumk apudpmeruxu. Yacts
BTopasd]. <Anl.: russ. Ubers.> Moskau - Leningrad 1935. 72, 28 S.
Zul’ov, P. N. Lovintan mafies kniga. Oul lomt [Kuura ans urenus. Yacrs
neppas]. <Anl.: russ. Ubers.> Moskau - Leningrad 1933. 72, 27 S.
Sermecov, V. Lovintane rr_x'aﬁbs kniga. Mot lomt [Kuura mis yredus. Yactsb
BTOpas). <Anl.: russ. Ubers.> Moskau - Leningrad 1934. 96, 74 S.

W 2.5 (insg. 8), inkl. 3 Rara:

ITnoraukos, M. A. Sluran-Maa: Borynsckas nmosma. Moskau - Leningrad
1933.614 S.

Apzeen, H. H. Ilecun Hapona macu. Omsk 1936. 127 S.

Bragsiknaa-baunHckag, H. M. My3blkanbHBIE M CTUXOBOH CTpo#
MaHcHiickoi HapoaHoit necHu. Moskau 1961. 37 S.

W 3.2 (insg. 2), inkl. 2 Rara:
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Mannes, H. OtdeT o Boryabckoi axcnequnuu. Kasan 1872. 27 S, 111,
Koprkos, JI. CocbBHHCKME M JIANMHCKHE BOTYJIbl Bepe3oBCKOro okpyra.
Tjumen 1898. 24 S.

W 3.22 (insg. 3), inkl. 1 Rarum:
Hosuradi, B. K KynbTy MenBens vy BorynoB p. CocsBbl (U3 nueBHuKa 1913
r.). [Separatum aus: Ham kpaii 7 (11)]. O.0., 0.J. S. 16-20.

S: SAMOJEDISCH

S 0.33 (insg. 5), inkl. 2 Rara:

Ilrorunxos, A. @. HapbiMckuii kpail: MCTOpHUKO-CTaTUCTHYECKHI OYEpK.
St. Petersburg 1901. 366, 17 S., Karte.

Hosocuisgos, A. bonbmeseMenbckas TyHapa U JlemoBUTBIA okeaH. St.
Petersburg 1907. 73 S., Karte.

S 1.0 (insg. 3)

S 1.1 (insg. 9), inkl. 2 Rara:
Castrén, M. A. Worterverzeichnisse aus den samojedischen Sprachen.
St. Petersburg 1855. xxxiv, 404 S.

PoxcrH, AH. Pyccko-HEHSHKHME M HEHALKO-pYCCKME cloBapb. N’arjana
marfi 1936. 79 S.

S 1.2 (insg. 9), inkl. 2 Rara:

Castrén, M. A. Grammatik der samojedischen Sprachen. St. Petersburg
1855. xxiv, 609 S.

IIpoxogses, I. H. Cenbkynckad (OCTAKO-CaMOe[CKasi) TIpaMMAaTHKa.
Leningrad 1955. 136 S.

S 1.22 (insg. 4), inkl. 1 Rarum:
Ristinen, Elaine K. Samoyed Phonemic Systems. Ann Arbor 1963. 83 S.

S 1.23 - S 1.41 (insg. 7, meistens Separata)

S 1.72 (insg. 5), inkl. 2 Rara:

Psr'a, A. [[leipepka, A.]. Nenac’afi wadakufi [Heneixkue ckaszku].
Leningrad 1935. 32 S.

Bepbos, I'. /1. Henns xobnoxo’ [HeHenkue 3araaku]. Leningrad 1947. 32
S.
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S 1.73 (insg. 8), inkl. 7 Rara:

Kulagin, I Sud namge? [Uro Takoe cyx). Moskau - Leningrad 1932. 8 S.

Alkor, J. Okt’abr rewol’ucija gorm n’ana jilen’a tonzahafi yamgem tasa?
[Yto mana Oxrabpbeckas peBomonus Tpyasummces Cesepa?]. Leningrad
1933.20 S.

Koselew, J. Tom wadambada sowhoz namgo [Yro Takoe o1eHeBOTUECKH
coBxo3]. Moskau - Leningrad 1933. 16 S.

Werbow, G. N’arjana maf [Kpacuslit uym]. Leningrad 1933. 15 S.

Butkewic, W. Tp nis’alawa [Oren oneneii]. N'arjana marf 1935. 11 S.

Jakobson, A. I)orm hib’arifi [Jlroqu Cesepa]. Leningrad 1935. 24 S.

Rozen, An. N’arjana numgp: Ilseca Ha HeHd1KoM s3bike. N’arjana marfi
1935.19 S.

S 1.74 (insg. 19), inkl. 17 Rara:

Prokofjew, G. Jadej wada. N’urt’ej p’el’a [HoBoe cmoBo: byksaps Ha
HeHa11KkoM si3bike. [lepBas yacTh). Moskau - Leningrad 1932. 43 S.

Prokofjew, G. Jadej wada. N’abimdej pel’a [HoBoe cnoso: Hayansnas
yueOHas KHUTa Ha HEHDIIKOM s3biKe. Bropas uyacth]. Leningrad 1933.
56 S.

Prokofjew, G. Jadej wada: Tonangowa toholkobc’h [Hosoe croso:
Byksaps]. Moskau - Leningrad 1934. 75 S.

Popova, N. S. Arifmetika. N'urtej pel’a [Yuebuuk apudmernxu. Hacts
nepBas]. Moskau - Leningrad 1933. 92 S.

Popova, N. S. Arifmetika. II pel'a [Yuebuuk apudmernku. Yacts BrOpas).
<Anl.: russ. Ubers.> Moskau - Leningrad 1934. 75,32 S.

IIpoxogres, I'. H. 14 ypokoB HeHa1IKOro sA3bika. Njar’jan Mar 1933. 33 S.

Zul’ow, P. N. Tolangowa jefiemn’a tolangobc’fi. N’urtej pel’a [Kuura pns
urenns. Yacts nepsas]. <Anl.: russ. Ubers.> Moskau - Leningrad 1933.
68, 26 S.

Zul’ov, P. N. Tolangowa jefiemn’a tolangobc’h. N’urtej pel’a [Kunra mis
yreHus. YacTs neppas). <Anl.: russ. Ubers.> Moskau - Leningrad 1935.
72,218.

Prrerka A. P. - Pererka N. M. Tolaggowa jefiemn’a tolaggobc’f. 2 klass
jefiemn’a padaws [Kuura ais uTenns ajs Broporo kiacca). Moskau -
Leningrad 1934. 98 S.

Prokofjew, G. N. Nenac’a wada toholkobc’A. N’urtej pel’a [YueOuuk
HeHd1Koro s3bika. Yacts I]. Moskau - Leningrad 1935. 66 S.

Ammazosa, A. (e. a.) Hewmduxui s3pik: [IporpamMmuo-meronuueckue
MaTepHuaibl. Moskau - Leningrad 1936. 59 S.

Iporogses, I H. CaMoyuuTtens HeHdIKoro s3bika. Moskau - Leningrad
1936. 184 S.
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Prokofjewa, E. N’args watts: Posukol’ §61” qums!’ togbl’tbpsatsl’ noksr
[Kpacherit myts: HavaneHas cenpkynckas yde6Has knura). Leningrad
1932. 80 S., Tab.

Popova, N. S. Arifmetikat togpltbpsats] neksrsllaka. Posukol’ peldkts
[Vuebnuk apudmernku. Yacth nepsasi]. Moskau - Leningrad 1933. 89
S.

S 2.5- S 3.1 (insg. 7, meistens Separata)

S 3.2 (insg. 7), inkl. 1 Rarum:
Hciraprr, B. CaMoe/ibl B TIOMAIIHEM M 00LeCTBEHHOM ObITY. St. Petersburg
1847. 142 S., Karte.

S 3.21 (insg. 3)

S 3.22 (insg. 7), inkl. 1 Rarum:
Ufer, Heinrich. Religion und religiose Sitte bei den Samojeden. Erlangen
1930. v, 41 S.

S 3.4 (insg. 3), inkl. 1 Rarum:
Teperrses, A. A. 3akpenomenue HenneB B X VIII peke. Leningrad 1934.
40 S.

Juk: JUKAGIRISCH (insg. 9), inkl. 1 Rarum:

Jochelson, Waldemar. Essay on the Grammar of the Yukaghir Language
[Separatum aus: Annals N.Y. Acad. Sci. XVI, Pt. II]. New York 1905.
S. 97-152, Karten.

Jen: JENISSEISCH (insg. 23), inkl. 5§ Rara:

Anyunr, B. H. Ouepk 1IaMaHCTBa Y €HHCEHWCKHUX OCTAKOB. St. Petersburg
1914. 90 S.

Findeisen, Hans. [Sammlung von 9 Separata].

Findeisen, Hans. Die Keté: Forschungen iiber ein nordsibirisches Volk
[Separatum aus: Sinica-Sonderausgabe, Ht. 1]. 0.0., 0.J. S. 52-68.

Homrax, b. Ketsl. Irkutsk - Moskau 1934. 136 S.

Karger, N. K. Bukvar [BykBaps Ha keTckoM ssbike]. Moskau - Leningrad
1934. 58 S.
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Mo: MONGOLISCH (insg. 1)

Tk: TURKISCH (insg. 25), inkl. 5 Rara:

boroponnukurd, B. A. BBelleHHe B TaTapcKoe S3BIKO3HAHHE B CBA3M C
IOpYTHMH TIOpKCKHAMH s3bikaMu. Kasan 1934, 167 S.

[Ayus30m, A. 11 YynpIMCKUe TaTapbl U HX M3bIK. - In:] ToMCKHH ToOC. IIER.
uH-T. Y4. 3amn. T. IX. Tomsk 1952. S. 76-211.

[Ayas30mH, A. II. [Ilnanekts! Tatap - abopureHoB Tomu. - In:] ToMckuit roc.
mef. uH-T. V4. 3amn. T. XV. Tomsk 1956. S. 297-379.

Tymamresa, /]. I Kgnbatsi ce6ep Tarapiapsl Tene [The Language of the
West Siberian Tatar]. Kasan 1961. 239 S.

Axaros, I'. X. [lnanekTt 3anagHocuOupckux tarap. Ufa 1963. 195 S.

Tu: TUNGUSISCH (TUNGUSO-MANDSCHURISCH)

Tu 0.33 (insg. 3), inkl. 2 Rara:
Miiller, Ferdinand. Unter Tungusen und Jakuten. Leipzig 1882. X,
326 S., Karte.

Zaxaperxo, H. H. Annan (QxoHomuueckuii oyepk). Jakutsk 1927. 47 S.

Tu 1.0 (insg. 8, meistens Separata)

Tu 1.1 (insg. 3), inkl. 1 Rarum:

Grube, Wilhelm. Goldisch-Deutsches Worterverzeichniss. St. Petersburg
1900. x, 149 S.

Tu 1.2 (insg. 13), inkl. 7 Rara: '

Pypuen, Araped. HoBble [aHHBIE IO JKMBOM MaHIKypCKOM peud M
maMaHcTBy. St. Petersburg 1912. 37 S.

Ilome, H. H Marepuaibl A8 HCCIENOBaHHMA TYHIYCCKOTO A3BIKA!
Hapeune 6aprysunckux TyHrycoB. Leningrad 1927. 60 S.

Schmidt, P. The Language of the Oroches [Separatum aus: Acta Univ. Latv.
XVII]. Riga 1928. S. 17-62.

Schmidt, P. The Language of the Samagirs [Separatum aus: Acta Univ.
Latv. XIX]. Riga 1928. S. 1-33.

Homnne, H. H. Marepuaist o coloHckoMy s3bIky. Leningrad 1931. 142 S.

Kotwicz, Wiadystaw. Le dialecte tongous de Bargouzine. Witno 1932. 23
S.
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Iletposa, T. H VYnpuckmi JualleKT HaHaiickoro ssmika. Moskau -
Leningrad 1936. 156 S.

Tu 1.22 (insg. 1)

Tu 1.23 (insg. 4), inkl. 2 Rara:
Jlebenqepa, E. II. Hapeuns Mecrta B 3BeHKMiickoM s3pike. Moskau -
Leningrad 1936. 79 S.

borijosa, A. @. Karteropus nuna B 3BEHKHHCKOM s3bike. Moskau -
Leningrad 1940. 191 S.

Tu 1.4 - Tu 1.41 (insg. 5 Separata)
Tu 1.71 (insg. 4)

Tu 1.72 (insg. 4), inkl. 4 Rara:
Gabelentzy, H C. _von der. Sse-schu, Schu-king, Schi-king in
Mandschuischer Ubersetzung. I. Heft: Text. Leipzig 1864. 304 S.

Wasilewic, G. Owadil nimnakar [Jpenkuiickue ckasku]. Leningrad 1934.
20 S.

Wasilewic, G. Sodu sordonco soldani [DBenkniickue ckasku]. Leningrad
1936. 20 S.

Bacwresny, I. M. MaTepHaibl 10 3BEHKHHACKOMY H3bIKY M (OIBKIOPY.
Brin. 1. Leningrad 1936. 290 S.

Tu 1.73 (insg. 25), inkl. 1 Rarum:
Tarabukin, Nikolaj. Kunararu [Moe percrBo]. <Anl: russ. Ubers.>
Leningrad 1936. 79, 60 S.

Tu 1.74 (insg. 45), inkl. 36 Rara:

Asmsxop (Kowkxnr), 4. 11 TIpoekT andaBuTa 9BEHKMHCKOTO (TYHI'YCCKOTO)
s3bika. Leningrad 1930. 14 S.

Wasilewic, G. Omakta hokto: Owaediwe turdnme tatcari olekesipti
dukuwun [HoBbI# myTh: OBEeHKMHCKOMY A3BIKY oOydaromasd nepsas
kuura]. <Anl.: russ. Erlduterungsheft.> Leningrad 1933. 80, 18 S., Tab.

Bacnrepry, I. M. DBeHKkMHCKMH s3bIK: IIporpaMmHO-METOAHYECKUE
MaTtepuaibl. Moskau - Leningrad 1933. 35 S.

Bacmnepyu, I M. Oenkuiickuii s3pik: IIporpamMmHO-MeTORUUECKHE
MarepHaibl. Moskau - Leningrad 1935. 48 S.

Annamta toran: Owadi nonap hupkucildiwun [HoBoe cioBo: DBeHCKHi
HayanbHeIH yuebHuk]. Leningrad 1932. 64 S., Tab.
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Popova, N. S. Arifmetika. Nonap hanin [YueGuux apudpmernxu. Yacts
nepBas. Ha sBeHckoM s3bike]. Moskau - Leningrad 1933. 80 S.

Zulew, P. N. Tapanmajdu hupkucildiwun. Nonap hanin [Kuura mis
yrenus. Yacts meppas. Ha sBenckoM s3bike]. <Anl.: russ. Ubers.>
Moskau - Leningrad 1933. 60, 24 S.

Lewin, W. I. Tapanmajdu hupkucildiwun. Ge hanin [Kuura aus urenus.
Yacts Bropas. Ha sBeHckoM s3bike]. <Anl.: russ. Ubers.> Moskau -
Leningrad 1934. 86, 77 S.

Cincius, W. I. Owadi toran hupkucildiwun. I hanin [Y4eGuuk 3BeHCKOro
a3pika. I yacts]. <Anl.: russ. Erlduterungsheft.> Moskau - Leningrad
1934. 47, 67 S.

Cincius, W. I. Owadi tordn hupkucildiwun. 2 hanin [Yuebuux BeHCKOTO
s3bIka. 2 dacTh]. <Anl.: russ. Ubers. und Erlduterungsheft.> Moskau -
Leningrad 1935. 92, 88, 56 S.

Iurnmyc, B. H. JBenckuit a3b1k: IIporpaMMHO-MeTOIUYECKHE MaTepHalbl.
Moskau - Leningrad 1934. 16 S.

L[uarmye, B. H. JBenckuit s3p1k: [IporpaMMHO-MeTOINMECKHE MAaTEpUATIEL.
Moskau - Leningrad 1936. 51 S.

Lewin, W. I Hupkuttskun: Owadi bukwar hagdildu [ByneM yuuThCS:
OBeHckuil 6ykBaph Juis B3pocibix]). Moskau - Leningrad 1935. 19 S.
Jesrn, B. H. Camoyuutens 3BeHCKoro s3bika. <Anl.: Schliissel.> Moskau -
Leningrad 1935. 271, 20 S.

Awrorin, W. A. (u.a.). Sikun pokto [Hoswiit myTs: Hauanphas HaHadckas
yuebHas kuural. <Anl.: russ. Erlduterungsheft.> Leningrad 1932. 71, 32
S.

Petrowa, T. I. Holaori dansa. §uajo pasi [Kuura nms yrenus. YacTsb BrOpas.
Ha HaHaickoM s3pike]. <Anl.: russ. Ubers.> Moskau - Leningrad 1934.
92,72 S.

Petrowa, T. I - Sunik, O. P. Nanaj heseweni taceoceori dansa. 2 pasi
[Yue6Huk HaHajickoro s3bika. Yacts II). <Anl.: russ. Ubers.> Moskau -
Leningrad 1935. 92, 103 S.

Snejder, E. R. Minyi on’ofi [Hamuia rpamota: Kuura mo o6y4eHuIo rpaMoTe
Ha s3bIke ya3]. Leningrad 1932. 64 S., Tab.
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Popova, N. S. Arifmetika. Omoiti obo [YueGHuKk apudmerrkn. YacTb
nepBas. Ha sa3bike ya3]. <Anl.: russ. Ubers.> Moskau - Leningrad 1933.
80, 52 S.

Julew, P. N. Taniuji kniga. Omoiti obo [Kuura ms yrenus. Yacts rnepBasi.
Ha s3pIke y/3]. <Anl.: russ. Ubers.> Leningrad 1933. 64, 23 S.

Snejder, E. R. Taniuji kniga. Gagda obo [Kuura s urenus. Yactb Bropas.
Ha s3pike ya3]. <Anl.: russ. Ubers.> Moskau - Leningrad 1934. 60, 48
S.

Snejder, E. R. Udihe kehiowaeni tatusinku. Omoiti obo [Yue6HHK
yaaiickoro s3bika. Yacts I). <Anl.: russ. Ubers.> Moskau - Leningrad
1935. 60, 87 S.

Tu2.1-Tu2.5 (insg. 7)

Tu 3.1 (insg. 2), inkl. 1 Rarum:

Shirokogoroff; S. M. Northern Tungus Migrations in the Far East (Goldi
and their Ethnical Affinities) [Separatum aus: J. of the North China
Branch of the Royal Asiatic Soc. LVII]. Shanghai 1926. S. 123-183,
Karte.

Tu 3.2 (insg. 8), inkl. 4 Rara:

Jurrckas-Banspors, H. A. Marepuansl Kk stHorpadguu ronsgos. Irkutsk
1925. 18 S.

Kaprep, H. I Ordyer 06 HCCIeOBaHHM PONOBOIO COCTaBa HacelleHHA
Gacceiina p. I'apuna. O.0., 0.J. [ca. 1929]. 24 S.

Kaprep, H. I, Kossmurckrii H. H. TapuHo-AMypckas sxcnequims 1926
roga. Leningrad 1929. 48 S., Iil.

Bacumses, B. H. TlpempapuTenbHbld o0T4eT O paboTax cpemn
QIIaHOMaCKUX M asHO-OXOTCKMX TYHTycoB B 1926-1928 romax.
Leningrad 1930. 85 S., Karte.

Tu 3.22 (insg. 5), inkl. 3 Rara:

Shirokogoroff, S. M. Social Organization of Northern Tungus. Shanghai
1929. XV, 427 S.

[lybepr, A. M. W3obpa3urenbHble CIOCOOGHOCTH y Jered 3BEHKOB
(tyHrycos). Leningrad 1935. 38 S., 11l

Anncumos, A. @. PonoBoe o6mectBo 3BeHKOB (TyHrycoB). Leningrad
1936. 195 S., Karte.

Tu 3.4 (insg. 2), inkl. 1 Rarum:
Li Chi. Manchuria in History: A Summary. Peiping 1932. 43 S,, 1l1, Karte.
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Gil: GILJAKISCH (NIWCHISCH) (insg. 13), inkl. 7 Rara:

Krejnovic, E. Cuzd’if [HoBoe cmoBo: HayannHas ydebHast KHUTIa).
Leningrad 1932. 80, Tab.

Hlirepribepr, /1. 4. Cembst U pox y Hapomos CeBepo-BocTounoi Asuu.
Leningrad 1933. xix, 188 S.

Krejnovie, E. Juru-bitfie [Kuura mis urenus. Yacts II]. Moskau -
Leningrad 1934. 72 S.

Popova, N. S. Arifmetika. Nufii cast’ [YueOnvk apupmerrku. HacTh
Bropas]. <Anl.: russ. Erliduterungsheft.> Moskau - Leningrad 1934. 80,
34 8.

Krejnovic, E. Nivh-bithe [HuBxckas rpamora: Byksapp]. Moskau -
Leningrad 1936. 85 S.

Kpeririosmd, E. A. DoHeTHKA HUBXCKOTO s3bika. Moskau - Leningrad 1937.
125 S., Ili., Tab.

Ainu: AINU (insg. 3), inkl. 1 Rarum:

Haas, Hans. Die Ainu und ihre Religion. Leipzig 1925. xviii S., I1L.

Ck: TSCHUKTSCHISCH-KAMTSCHADALISCH

Ck 0.33 (insg. 4), inkl. 2 Rara:

Ditmar, Karl von. Reisen und Aufenthalt in Kamtschatka in den Jahren
1851-1855. St. Petersburg 1890. 867 S., Karte.

Kennan, Georg. Zeltleben in Sibirien und Abenteuer bei den Korﬁken und
anderen Stimmen Kamtschatkas und Nordasiens. Leipzig 0.J. 323 S.

Ck 1.1 (insg. 1), inkl. 1 Rarum:
Kopcaxos, I. M. HeiMbL1aHCKO-pycekuit cioBapb. Moskau 1939. 350 S.

Ck 1.2 (insg. 7), inkl. 1 Rarum:

Ckoprxk, I1. 4. O4epkH 110 CHHTAKCHCY YyKOTCKOTO s3blka: MHKOpIiopauus.
Leningrad 1948. 176 S.

Ck 1.3 (insg. 2 Separata)
Ck 1.72 (insg. 3), inkl. 3 Rara:

boropas, B. I Yyxun. I: OGpa3usl HapOAHOH CIIOBECHOCTH 4yKod. St.
Petersburg 1900. xxxvi, 417 S.
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Stebnickij, S. Cawcbvenaw to npmbl’bnew lbmnblu [UaBuyBeHckue u
HBIMBUIAHCKHE (KOpsAKCKHe) cka3ku]. Moskau - Leningrad 1936. 32 S.

beunrkos, JI. JILIMHBIT: JIBITbOpaBITIb3H JBIMH BLITY [UyKOTCKHE CKa3KH].
Magadan 1961. 119 S.

Ck 1.73 (insg. 16), inkl. 2 Rara:

Kekketsn, Qeccaj. Ewnnto val’an [OBHbITO Garpak. Ha HBIMBLIaHCKOM
(xopskckom) s3bike]. Leningrad 1936. 78 S.

Kekketsn, Qeccaj. Vatgel’an kepewcit [Ilocmeguss ©GurBa. Ha
HBIMBLUIaHCKOM (KopsikckoM) s3bike]. Leningrad 1936. 80 S.

Ck 1.74 (insg. 31), inkl. 25 Rara:

Zuljov, P. N. Kelikel kalewetgaunws. Janotslbn tejwsn [Kaura mis urehus.
Yacts nepsas. Ha uykorckom sseike]. <Anl.: russ. Ubers.> Moskau -
Leningrad 1933. 76, 23 S.

Popova, N. S. Arifmetika. Janotslen tejwsy [VueGuuk apupmerrku. YacTh
nepBas. Ha yykoTckoM sizbike]. Moskau - Leningrad 1933. 64 S.

Popova, N. S. Arifmetika. I}ireqoulsn tejwbn [YueOHMK apudmerukw.

YacTs Bropas. Ha uykorckoM s3bike}. <Anl.: russ. Ubers.> Moskau -
Leningrad 1934. 71, 27 S.

Ivanov, K. V. Kelikel kalewetgaunws. I)ireqoulen tejwey [Knura mpns
yrenna. Yacts Bropas. Ha uykorckoM smspike]. <Anl.: russ. Ubers.>
Moskau - Leningrad 1935. 76, 23 S.

Wdowin, I. - Skorik, P. Murgin kelikel [Hama xuura / Knura mis greHus.
Yacts Bropas. Ha uykorckoM s3bike]. <Anl.: russ. Ubers.> Moskau -
Leningrad 1935. 72, 46 S.

Stebnickij, S. Jissa-kalikal [Kpachas rpamora: VYueOuas kHHra Ha
HBIMbLIaHCKOM A3bike]. Leningrad 1932. 80 S., Tab.

Zulov, P. N. Kalikal jejgucevprkin. Vitkukin cvipst [Kuura aas drenms.
Yacte mepBas. Ha HbMBUIAaHCKOM (KOpsKCKOM) si3bike]. <Anl.: russ.
Ubers.> Moskau - Leningrad 1934. 71, 23 S.

Stebnickij, S. Mucgbn kalikal [Hama xuura. Yacts BrOpas. Ha
HBIMBLIAHCKOM (KOpsKCKoM) si3bike]. <Anl.: russ. Ubers.> Moskau -
Leningrad 1935. 96, 74 S.

Stebnickij, S. Tujkalikal [HoBas kHmxka: BykBaph Ha HBIMBUIAHCKOM
(kopsikckoM) s3pike]. Moskau - Leningrad 1935. 76 S.
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Stebnickij, S. Kalikal jejgucevnekin kalen cawcuvacajnan. 1-kin cvipst
[YuebHMK HBIMBLIAHCKOTO (KOPSKCKOTo) szbika. Yacts meppas). <Anl.:
russ. Ubers.> Moskau - Leningrad 1935. 87, 128 S.

Popova, N. S. Arifmetika. 1-kin cvippt [Yue6uukx apudmeruxn. Yacts
nepBas. Ha HBIMBUIAHCKOM (KOpsAKCKOM) s3bike]. <Anl.: russ. Ubers.>
Moskau - Leningrad 1935. 71, 21 S.

Kekketsn, Qeccaj. Kalejplgpjon [Kuura mis yreHus. Ha HbIMBLIaHCKOM
(xopskckoM) asbike]. <Anl.: russ. Ubers.> Moskau - Leningrad 1936.
104, 68 S.

Kopcakos, I M. Y4eOHMK HbIMBUIAaHCKOTO s3bika. <Anl.: Schlessel.>
Moskau - Leningrad 1936. 172, 23 S.

Orlowa, E. (e.a.). Ntanselgyaalkicen!: Itelmenan anselnoan kniga [Bynem
yunthes!: UtenpMenckas yuyeOHas kuura]. Leningrad 1932. 64 S., Tab.

Popova, N. S. Arifmetika. Knbnen ansx [Yue6uuk apudmernxu. Yacts
nepBad. Ha urenpmeHckoM s3bike]. Moskau - Leningrad 1933. 78 S.

Ck 2.5 (insg. 3)

Ck 3.2 (insg. 2), inkl. 1 Rarum:
boropas-Tan, B. I’ Yykun. Y. 1. Leningrad 1934. xxx, 192 S.

Ck 3.21 (insg. 1), inkl. 1 Rarum:
Brunnbua, H O6MeH y KopsakoB. Leningrad 1934. 30 S.

EA: ESKIMO-ALEUTISCH (insg. 51), inkl. 13 Rara:

Thalbitzer, William. A Phonetical Study of the Eskimo Language.
Copenhagen 1904. xvii, 406 S., Karte.

[Hrdlicka, Ales. Anthropological Survey in Alaska. - In:] 46th Annual
Report of the Bureau of American Ethnology. Washington 1930. S. 19—
374.

Forstejn, A. S. Jupigbm upbparatani [Cka3k¥ a3sHaTCKMX 3CKHMOCOB].
Leningrad 1935. 24 S.

Orlowa, E. (e. a) Xwapkuta inaput [Hama xnura: IlepBas
3CKHUMoccKas kuura). Leningrad 1932. 72 S.

Sergeeva, K. S. Igaq atehturjahqaq [Kuura s urenus. Yacrs 1]. <Anl.:
russ. Ubers. und Erlduterungsheft.> Moskau - Leningrad 1935. 95, 24,
40 S.
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Popova, N. S. Arifmetika. Sivuleq nbnengnleq [YueGHuk apupmerHKy.
Yacts nepsas]. <Anl.: russ. Ubers.> Moskau - Leningrad 1935. 68, 19
S.

Hoxerpcorr, B. H. Marepyapl 10 H3YYEHHMIO alEYTCKOTO s3bIKa M
donsriopa. T. I: O6pasisl HapoaHO# cioBecHOCTH. Boin. 1: TekcTsl Ha
YHaJIalIKMHCKOM HapeuuH. Petrograd 1923. iv, 28 S.

Jochelson, Waldemar. Archaeological Investigations in the Aleutian
Islands. Washington 1925. ix, 145 S.

Jochelson, Waldemar. History, Ethnology and Anthropology of the Aleut.
Washington 1933. v, 91 S.
Nansen, Fridtjof. Eskimoleben. Berlin 0.J. vii, 304 S.

Am: AMERINDISCH (insg. 6), inkl. 1 Rarum:

Berwmamurop, Hpan, 3aMedalusa O KOJIOIIEHCKOM M KaJbSKCKOM S3BIKaX.
St. Petersburg 1846. 81 S.

E: EURASIA UND ARKTIS IM ALLGEMEINEN
E 0.3 (insg. 2)

E 0.33 (insg. 5), inkl. 3 Rara:

Harthausen, August von. Studien iiber die innern Zustinde, das
Volksleben und insbesondere die lindlichen Einrichtungen
Russlands. 2. Teil. Hannover 1847. vii, 584 S.

Pilsi, Sakari. Pohjankavijan paivikirjasta. Helsinki 1919. 271 S.

Piilsi, Sakari. Arktisia kuvia. Helsinki 1920. 120 S.

E 1.0 (insg. 9), inkl. 2 Rara:
Homme, H. H. JluarBuctudeckue mpobineMbl Bocrounoi Cubupn.
Moskaulrkutsk 1933. 54 S.

E 1.1 (insg. 1), inkl. 1 Rarum:
Starchevsky, A. de. La Russie polyglotte. St. Petersburg 1888. xx, 322 S.

E 1.2 (insg. 1), inkl. 1 Rarum:

Auxskop, A I1. - Kperitiosrd, E. A. (pex.). SI3b1kM ¥ TICBMEHHOCTH HApPOJIOB
Cesepa. Yacts III: SI3bIKHM ¥ MHMCHBMEHHOCTH I1aJIE0a3UATCKMX HAapOJOB.
Moskau - Leningrad 1934. 238, v S.

E 1.3 (insg. 2), inkl. 1 Rarum:
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Schott, Wilhelm. Uber das Alta’sche oder Finnisch-Tatarische
Sprachengeschlecht. Berlin 1849. 147 S.

E 1.4 (insg. 6, meistens Separata), inkl. 1 Rarum:
Schott, Wilhelm. Uber einige Tiernamen. Berlin 1877. 19 S.

E 1.72 (insg. 1)

E 1.73 (insg. 2), inkl. 1 Rarum:

VYxazaTens NUTepaTypsl, H3laHHOM Ha sA3piKax HapopoB Cesepa B 1931-
1933 r.r. Leningrad 1934, 24 S,

E 1.74 (insg. 15), inkl. 6 Rara:

Maxkapses, C. A. KpaeBeqyeckas pabora B IIKONax JUIsi CEBEPHBIX
HapogHocTter. Moskau 1929. 58 S.

Amskop (Kowixwr), A. II. TluceMenHocTs HapomoB CeBepa. Leningrad
1931.20 S.

Marepuansl 1 Bceepoccuiickoli KOHpEpeHIMH MO pa3sBUTHIO A3bIKOB U
NACbMeHHOCTH HapomoB Cemepa. Moskau - Leningrad 1932, 112 S,
Tab.

AHnnpeepa-Ieopr, B. H. Pycckuil a3bIK B HalloHainbHOM Likone KpaitHero
Cesepa. Moskau - Leningrad 1934. 72 S.

Ipoxogses, I H. PopgHolf s3bIK B CEBEPHOM HAUHMOHAJIBHOH IIKOJIE.
Moskau - Leningrad 1934. 36 S.

Typ-I'ypesry, B. M. OpraHu3alus Jocyra B CEBepHOH HAIlMOHAIBHOM
nkonie. Moskau - Leningrad 1935.

E2-E3 (insg. 3)

E 3.1 (insg. 17), inkl. 2 Rara:

[Crrsin, A. A.] ApeBHoctu Kamet o packonkam A. A. Crupina B 1898
r. Leningrad 1933. 27 S,, 11l

bPacannaiika: COOpHMK MaTepHalloB M HCCIENOBaHHH 10 apXeOJOTHU
Tomckoii obnacti. Tomsk 1947. 219 S., Karten, 111

E 3.2 (insg. 16), inkl. 1 Rarum:
Xoponmx, I1as. O6 w3ydeHUM IETCKUX DPHCYHKOB TY3eMHBIX IUIEMEH
Cubupn. Irkutsk 1925. 16 S., 111

E 3.21 (insg. 11 (meistens Separata)), inkl. 2 Rara:

Hatt, Gudmund. Arktiske skinddragter i Eurasien og Amerika.
Kgbenhavn 1914. 255 S, I1L.
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Findeisen, Hans. Die Fischerei im Leben der altsibirischen
Volkerstamme. Berlin 1929. 73 S.

E 3.22 (insg. 22, meistens Separata), inkl. 4 Rara:

Kcernogonros, I B. KynbT cyMacliecTBUS B  ypalo-aITaHCKOM
mamanusme. Irkutsk 1929. 19 S.

Muyxesry, C. H. MaH3puk 1 aMupsyenbe: QopMel HeTepuy B KoJIBIMCKOM
kpae. Leningrad 1929. iv, 53 S.

Jonorapes, A. llepexutkun ToTemMusma y HapomoB Cubupu. Leningrad
1934. 52 S.

exennt, /. K. Kynst onroHoB B Cubupu. Moskau - Leningrad 1936. 436
S.

E 3.23 (insg. 3), inkl. 1 Rarum:
Pynenxo, C. AHTpomloloruueckoe HccliefoBaHie uHopoaueB Cesepo-
3anagHoit Cubupu. Petrograd 1914. 125 S, Il

E 3.4 (insg. 14), inkl. 7 Rara:

Hcromrn, ITasen. Tlokopenue Cubupu. St. Petersburg 1849. 146, 113 S.

Jleorios, H. H. TyseMHEIe COBETHI B Tajire 1 B TyHapax. Moskau 1928. 31 S.

Cenpmoli pacimpenHbiii mnenyM Komurera CeBepa mnpu Ilpesunuyme
BITUK. <Anl.: Protokoll.> Moskau 1930. 53, 31 S.

Pesomonmn IX pacmwmpennoro rmieHyma Komurera CeBepa Ipu
pesnmuyme BITUK. Moskau 1932. 32 S.

Ckauro, AH. Haponpl Kpaitnero CeBepa M pPEKOHCTPYKHHS CEBEPHOIO
xossiicTea. Leningrad 1934, 76 S, Karte.

KononnansHas nmonutuka napusMa Ha Kamuarke U Uykotke B XVIII Beke:
C6opHUK apXHBHBIX MaTepuanoB. Leningrad 1935. 211 S.

E 4.0 (insg. 7)

E 6.0 (insg. 15), inkl. 5 Rara:

Sarauw, Georg F. L. Das Rentier in Europa zu den Zeiten Alexanders und
Caesars. Kgbenhavn 1913. 34 S.

Canaskrr, A. C. - Puxrep, B. [. - Yaproxzycknd, B. B. Ilactbuma u
npHeMBI Bhinaca oneHeil. Moskau - Leningrad 1932. 78 S.

Komenes, 4 H. Onenesoactso Ha Kpaiinem Cesepe. Moskau - Leningrad
1933. 123 S.

Henos, A. A. (e. a.). IlporpaMMma I10 U3Y4eHHIO oJleHeBoicTBa. Moskau
1934. 48 S.
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Kopaznr, H M. - KpsutoB, B. M. - Iogxpar, A. I. Ouepku 10
IIPOMBICIIOBOMY XO03fHcTBY U ojdeHeBoncTBy Kpalinero Cesepa.
Leningrad 1936. 115 S.

E 6.85 (insg. 5), inkl. 3 Rara:

Ilarkanos, C. O npupocTe HHOpOA4eckoro HaceneHusa Cubupu [Separatum
aus: Exeroguux Poccun 1908]. St. Petersburg 1909. 58 S.

Ilarkarop, C. CraTHCTHYeCKHE JaHHBIE, IIOKa3bIBAIONIHE I[UIEMEHHOMH
coctaB Hacenenus CubupH, s3Ik U poiasl uHOpoxaueB. Tom II
To6onsckas, ToMckas 1 Enuncelickas ry6. St. Petersburg 1911. viii, 432
S.

Teprenyknud, 1. E. Hacenenvie KpaitHero CeBepa (IO JaHHBIM IIepEITHCH
1926/27 rr.). Leningrad 1932. 64 S.

Z: ZEITSCHRIFTEN (insg. 93 Lief.), inkl. 28 Rara:

C6opuuk Myses antpononoruu ¥ stHorpaduu. VIII (1929), IX (1930).

CesepHas Azus. 1928, Nr. 4 (22); 1929, Nr. 1 (25), 3 (27).

Coserckuit Cepep. 1930, Nr. 1, 2; 1931, Nr. 2, 6-12; 1932, Nr. 3-6; 1933,
Nr. 1-3; 1934, Nr. 1; 1935, Nr. 1-4; 1939, Nr. 4.

Taitra u Tyngpa. 1928, Nr. 1; 1930, Nr. 2; 1932, Nr. 1 (4); 1933, Nr. 2 (5).

209






Druck: Argumentum—Verlag, Budapest












	ISTVÁN M. FEHÉR (BUDAPEST): Kunst und Wille zur Macht. Nietzsches Kunstdenken im Spannungsfeld zwischen Ästhetisch-Anthropologischem und Ontologischem�������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������
	JULIANE BRANDT (LEIPZIG): Stoßgebete. Die reformierte Mentalität nach dem Zeugnis ungarischer Gebetbücher vom Ende des 19. Jahrhunderts����������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������
	RICHARD PRAZÁK (PRAG): Das Wirken von Frantisek Xaver Jirik am deutschen Theater in Ofen und Pest in den Jahren 1789-1813��������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������
	GÁBOR KEREKES (BUDAPEST): Oberst Földes - aber auch Frau Szatmary. Die Darstellung des Ungarischen in Joseph Roths Roman Die Kapuzinergruft”
	GABRIELLA RÁCZ (VESZPRÉM): Musikalische Elemente bei Arnold Zweig und Béla Balázs����������������������������������������������������������������������������������������
	BALÁZS MESTERHÁZY (BUDAPEST): „Was für ein unheimliches Mißverständnis die Wörter doch sind." Sándor Márai zum 100. Geburtstag�������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������
	MIKLÓS GYÖRFFY (BUDAPEST): Sándor Márai und die Deutschen����������������������������������������������������������������
	FRAUKE HILDEBRANDT (BERLIN): Übersetzen und Unterstellen���������������������������������������������������������������
	CHRISTINE SCHLOSSER (BERLIN) Anthologien im Spannungsfeld nationaler Identitätsentwürfe. Von Mailáths Magyarischen Gedichten bis zur Petőfi-Rezeption
	ÁGNES SALÁNKI (MISKOLC): Äquivalenzmöglichkeiten der deutschen und der ungarischen Werbesprache������������������������������������������������������������������������������������������������������
	AUS DEM ARCHIV���������������������
	EUGEN HELIMSKI (HAMBURG) / GERT SAUER (BERLIN): Verzeichnis der Rara aus dem Nachlaß von Wolfgang Steinitz. Uralistik, Sprachen und Völker des Nordens�������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������

	Oldalszámok������������������
	_1���������
	_2���������
	1��������
	2��������
	3��������
	4��������
	5��������
	6��������
	7��������
	8��������
	9��������
	10���������
	11���������
	12���������
	13���������
	14���������
	15���������
	16���������
	17���������
	18���������
	19���������
	20���������
	21���������
	22���������
	23���������
	24���������
	25���������
	26���������
	27���������
	28���������
	29���������
	30���������
	31���������
	32���������
	33���������
	34���������
	35���������
	36���������
	37���������
	38���������
	39���������
	40���������
	41���������
	42���������
	43���������
	44���������
	45���������
	46���������
	47���������
	48���������
	49���������
	50���������
	51���������
	52���������
	53���������
	54���������
	55���������
	56���������
	57���������
	58���������
	59���������
	60���������
	61���������
	62���������
	63���������
	64���������
	65���������
	66���������
	67���������
	68���������
	69���������
	70���������
	71���������
	72���������
	73���������
	74���������
	75���������
	76���������
	77���������
	78���������
	79���������
	80���������
	81���������
	82���������
	83���������
	84���������
	85���������
	86���������
	87���������
	88���������
	89���������
	90���������
	91���������
	92���������
	93���������
	94���������
	95���������
	96���������
	97���������
	98���������
	99���������
	100����������
	101����������
	102����������
	103����������
	104����������
	105����������
	106����������
	107����������
	108����������
	109����������
	110����������
	111����������
	112����������
	113����������
	114����������
	115����������
	116����������
	117����������
	118����������
	119����������
	120����������
	121����������
	122����������
	123����������
	124����������
	125����������
	126����������
	127����������
	128����������
	129����������
	130����������
	131����������
	132����������
	133����������
	134����������
	135����������
	136����������
	137����������
	138����������
	139����������
	140����������
	141����������
	142����������
	143����������
	144����������
	145����������
	146����������
	147����������
	148����������
	149����������
	150����������
	151����������
	152����������
	153����������
	154����������
	155����������
	156����������
	157����������
	158����������
	159����������
	160����������
	161����������
	162����������
	163����������
	164����������
	165����������
	166����������
	167����������
	168����������
	169����������
	170����������
	171����������
	172����������
	173����������
	174����������
	175����������
	176����������
	177����������
	178����������
	179����������
	180����������
	181����������
	182����������
	183����������
	184����������
	185����������
	186����������
	187����������
	188����������
	189����������
	190����������
	191����������
	192����������
	193����������
	194����������
	195����������
	196����������
	197����������
	198����������
	199����������
	200����������
	201����������
	202����������
	203����������
	204����������
	205����������
	206����������
	207����������
	208����������
	209����������
	210����������
	211����������
	212����������
	213����������
	214����������


